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Über den Zweck und Plan des Werkes hat sich der Verfasser 

in einem Vorworte zum ersten Teile genauer ausgesprocheu.



Von der unteren Elbe bis zur 
böhmischen Grenze.

1. Hamburg und Umgebung.

Hamburg. Plan der Hafenanlagen.

Hamburg. All­
gemeines. In 
einemdervornehmen 
Gasthöfe am Jung- 
fernstieg kehrte ein 
deutscher Kaufmann 
aus Bergen in Nor­
wegen mit seinem 
zwölfjährigen Sohne 
ein. Sie waren in 
Cuxhafen gelandet 
und von dort gegen 
Abend mit der Bahn 
in Hamburg einge- 
troffen. Es ioar 
ein milder Abend 

gegen Ende des Augustmouats, und als sie sich eingerichtet und einen 
Abendimbiß eingenommen hatten, setzten sie sich an das geöffnete Fenster. 
Vor ihnen lag das schöne Becken der Binnenalster, und viel Unter­
haltung bot es, auf dasselbe hinabzuschauen; denn zahlreiche Dampfer 
und Boote bewegten sich darauf. Ich sehe, daß Dir dies Treiben 
gefällt, — sprach lächelnd der Vater — doch ist es nötig, daß ivir 
uns heute abend miteinander auch noch über unsere Reise ver­
ständigen; außerdem möchte ich Dich auf unsere Wanderung durch 
Hamburg etwas vorbereiten: Da ich mit Deinen Fortschritten in 
der Schule zufriedeu bin, so habe ich Dich mit nach Deutschland 
genommen, wo ich geschäftlich inancherlei zu tint habe. Du sollst 
viel Schönes zu sehen bekommen, lvas Dir zur Alireguug und Be­
lehrung gereicht; daneben wickle ich meine Angelegenheiten ent-
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sprechend ab. Unser Endziel wird die gewerbtätige Gegend 
von Sachsen sein; ans dem Wege dahin wollen wir uns alles 
ansehen, was irgendwie eine Unterbrechung der Reise rechtfertigt. 
Auf Hamburg werden wir ein Paar Tage verwenden müssen; denn 
diese Stadt, die nächst Berlin die größte des Deutschen Reiches ist 
und (1901) über 700000 Einwohner zählt, nimmt sofort unsere 
Aufmerksamkeit auf das höchste tu Anspruch. — Willst Du mir 
einiges aus der Vergangenheit Hamburgs mitteilen? — bat der 
Knabe. — Sofort begann der Vater: Hamburg besteht aus der 
Altstadt und der Neustadt sowie den älteren Vorstädten St. Georg 
(nordöstlich) und St. Pauli (westlich), denen sich 16 weitere Vororte 
anschließen. Es münden hier in die Elbe die kleinen Flüsse Alster 
und Bille, von denen der erstere zu diesem See, dem Bassin der 
Binuenalster, und zu einem zweiten, größeren, dem der Außen­
alster, aufgestaut worden ist. Im Jahre 811 soll Karl der 
Große hier eine Burg angelegt haben; bald darauf wurde ein 
Erzbistum errichtet, das die Bestimmung erhielt, das Christentum 
über den Norden zu verbreiten. Die Oberhoheit über Hamburg 
fiel beit Grafen von Holstein zu, welche die Entwicklung der Stadt 
kräftig förderten. Frühzeitig wurde Hamburg ein Mitglied der 
Hansa und nahm im 13. und 14. Jahrhundert heldenmütig an 
dem Kampfe dieses Bundes gegen Dänemark teil. Die Entdeckung 
Amerikas und des Seewegs nach Ostindien hob den Handel der 
Stadt, doch wurde derselbe bald von demjenigen Englands und 
Hollands überflügelt. Von mächtigen Bollwerken umgeben, konnte 
Hamburg dem Unheil des Dreißigjäbrigen Krieges trotzen, doch 
sank nach dieser Zeit sein Wohlstand infolge der Zwistigkeiten 
zwischen Rat und Bürgerschaft. Erst nach der Mitte des 18. Jahr­
hunderts hob sich durch enge Handelsbeziehungen zu Amerika die 
Blüte der Stadt aufs neue, und obwohl die französische Gewalt­
herrschaft dieselbe arg geschädigt, hatte sie sich tut Laufe des 
19. Jahrhunderts eines gewaltigen Aufschwungs zu erfreuen, 
welchem besonders auch ihr Eintritt in den Zollverein (1888) zu 
statten kam. Die Regierung dieser freien Stadt liegt in den 
Händen von 18 auf Lebenszeit gewühlten Senatoren, die aus ihrer 
Mitte die beiden Bürgermeister berufen; ihnen zur Seite steht die 
„Bürgerschaft" (160 auf 6 Jahre gewählte Vertreter der Be­
völkerung). — Manche schöne Sage ist aus der Vorzeit dieser 
Handelsstadt vorhanden.*

* Vergl. Richter, Sagensch., Bd. II, S- 266—272.



3

Rundfahrt; Hafenanlagen. Am nächsten Margen unter­
nahmen Vater und Sohn eine der berühmten Rundfahrten, wie sie 
von mehreren Gesellschaften veranstaltet werden. Ein schön ein­

gerichteter Wagen führte sie von der Binnenalster nordwärts, wobei 
sie sich der prächtigen Promenaden und Anlagen erfreuten, welche 
an Stelle der alten Befestignngswerke der Stadt getreten sind. 
Außerhalb der ehemaligen Wälle haben sich in der Gegend der 
Außenalster schöne Vororte gebildet, in welchen an schattigen 

H
am

burg. 
H

afenbild, „Kirchenpauerquai 
(G

raph. G
esellschaft, Berlin.)
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Alleen bon Gärten umgebene Einfamilienhäuser stehen, die ein recht 
behagliches Dasein gewähren. Nach längerer Fahrt lenkte der 
Wagen wieder znrück und dann in die innere Stadt hinüber. Da 
gab es wenig alte Banten zn sehen; denn der große Brand bom 
Mai 1842 hat den größten Teil derselben zerstört. Man sah 
dagegen manch nnfrenndliches Hans, welches ganz entweder zn 
Kontoren oder zn Arbeiterwohnnngen benutzt wird, nnd der Vater 
berichtete dem Sohne, daß bon hier ans geschäftliche Verbindungen 
mit aller Welt unterhalten werden. Hingewiesen wurde der Knabe 
anch auf die Fleete, Wasserläufe, die die Altstadt durchziehen 
und bon zahlreichen Brücken überwölbt sind. — Jetzt liegen sie 
trocken; — sagte der Vater — bald aber wird bon der See her 
die Flnt in die Elbe treten; dann haben sie 2 m hohes Wasser 
nnd können bon geräumigen Kähnen befahren werden, ans denen 
dann die Waren bom Hafen her in die großen Speicher der 
Innenstadt geschafft werden. — Sie hatten das Nordnfer des 
Elbstrornes erreicht, an welchem sich die gewaltigen Hafen­
anlagen Hambnrgs befinden. Jetzt herunter bon dem Wagen und 
hinein in eins der Hafenboote, — rief der Vater — bon denen die 
große Wasferfläche bor uns wimmelt! — Seit Hambnrg znm Zoll­
gebiete des deutschen Reiches gehört, — fnhr er, als sie im Boote saßen, 
fort — haben sich seine Hafenanlagen bedentend ausgedehnt. Ganze 
Stadtbiertel find abgerissen worden, um ihnen Raum zu schaffen, 
und sie nehmen jetzt 1400 ha ein, — das ist mehr, als die mit 
Hänsern bedeckte Flüche der Städte Dresden oder Cöln —, nnd 
in 15 Jahren sind dafür 118 Mill. Mk. berwendet worden, ohne 
daß man bis jetzt fertig geworden ist. Die schwimmenden Palisaden 
dort grenzen den Freihafen ab. Das nngeheure schwarze Schiff da 
drüben ist die „Pennsylbania" der Hambnrg-Amerika-Linie, das 
geräumigste Frachtschiff der Welt. Es hat, wie ich höre, bon New- 
York eine bolle Ladung bon 14260 t gebracht, wozn 1426 Eisen­
bahnwagen notwendig sein würden. Jener grane Dampfer ist ein 
Wörmannschiff, das nach unseren südwestafrikanischen Kolonieen geht. 
Hier liegt ein weißes Schiff; es ist ein Reichspostdampfer, der 
nächstens nach China fährt; dort macht sich ein Dampfer zur Reise 
nach Südamerika bereit, während der schwer beladene dort drüben 
Marmor und Früchte aus dem Mittelmeer 6ringt. Siehst Dn da­
hinten das riesige Fahrzeng mit ragenden Masten? Es ist die 
„Potosi", das größte Segelschiff der Welt, einer Hambnrger Firma 
gehörig, nnd hatte Salpeter bon der Westküste Südamerikas ge­
laden. Gerade bor nns liegt jetzt die große Schiffswerft bon



5

Blohm & Voß, welche ein mächtiges Panzerschiff für die deutsche 
Kriegsmarine im Bau hat. — Doch sieh da, — bemerkte er dann 
heiter — am Strandhafen liegt augenblicklich der Schnelldampfer 
„Deutschland"; er ist 202 m lang, 20,5 m breit und 13,5 m 
tief und hat, im Jahre 1900 vom „Vulkan" in Stettin erbaut, 
mit 231/2 Seemeilen in der Stunde die Schiffe aller Völker über­
flügelt. Neuerdings soll er vom „Kronprinzen Wilhelm" des Bremer 
„Lloyd" um ein weniges geschlagen worden sein, doch wird die Ham­
burg-Amerika-Linie nächstens ihren „Kaiser Wilhelm II." in Dienst 
stellen, der ihr das „blaue Band des Weltmeeres" als Siegeszeichen 
wieder heimbringen soll.— Sie besichtigten die „Deutschland". Es ist 
ein wahres Feeenschloß auf dem Wasser und enthält prächtige Kuppelsäle, 
Salons und 
Restaurations­
räume, sowie 
eudlose Prome­
naden. Treff­
lich sind die Ka­
binen, Küchen, 
Vorratsräume 

re. eingerichtet.
Die Maschinen 
haben 36 500 

Pferdekräfte 
und verbrau­
chen täglich an 
Steinkohlen die 
Ladung von 50 
großen Eisen­

bahnwagen.
Die Besatzung 
betrügt 525
Mann und
1050 Personen 
können beför­
dert werden. 
Die Gesamt­

kosten des 
Schiffes haben 
12 Mill. Mk. 
betragen. Mit Schiiellpostdampfer „Deutschland" der Hamburg-Amerika-Linie.
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Staunen hörte der Knabe nach die Mitteilung, daß die Ham­
burg-Amerika-Linie jetzt (1901) 112 große See- und 129 Fluß­
schiffe besitzt, 25 regelmäßige Schiffahrtslinien betreibt und 15000 
Angestellte hat. Diese Angaben wurden bei der Rückkehr vom Hafen 
noch durch einige Bemerkungen über den Schiffsverkehr und Handel 
Hamburgs ergänzt: Die Einfuhr besteht besonders in Kaffee, Thee, 
Getreide, Reis, Rohstoffen für die deutsche Industrie, Petroleum, 
sowie Gold- mit) Silbermetall. Aus geführt werden dagegen alle 
möglichen Erzeugnisse der deutschen Industrie, besonders Maschinen 
und Gewebe, Spielwaren und Chemikalien. Im Jahre 1900 liefen 
13100 Schiffe ein, darunter 8900 Dampfer; das Gewicht der ein­
geführten Waren betrug 1899 9,2 Mill, t, deren Wert 2043 Mill. Mk. 
Zur Ausfuhr kamen 1899 4,15 Mill, t im Werte von 1643 Mill. Mk. 
Groß ist auch die Zahl der Auswanderer, welche ihren Weg über 
Hamburg nehmen. 1900 waren es 87 000, darunter 11500 Deutsche, 
die übrigen besonders Rnssen und Österreicher. — Hamburg ist 
augenblicklich nächst London und Newyork der bedeutendste Handels­
platz der Welt und hat seinesgleichen nicht ans dem europäischen 
Festlande.

Weitere Besichtigungen. Am Nachmittage begaben sich die 
Reisenden zunächst nach dem Rathause. Es ist dies ein mächtiger 
Sandsteinban aus der Neuzeit (1886—1897), welcher seine Front 
nach dem Rathansmarkte kehrt und durch zwei Flügelbauten mit 
der nahen Börse verbunden wird; reicher Bildschmuck (Statuen, 
Wappen 2C.) schmücken das Äußere; prächtige Räume mit Gemälden 
(der Rathaus-, der Kaiser-, der Bürgermeistersaal ?c.) nehmen das 
Innere ein. Die Kellergewölbe im Mittelbau enthalteu den Rats­
weinkeller, dessen Hallen und Zimmer gleichfalls vielen Bilderschmnck 
tragen. — Südlich vom Rathause zog die Nikolaikirche die Auf­
merksamkeit der Fremden auf sich, welche nach dem großen Brande 
1846 —1863 im gotischen Stile neu erbaut worden ist. Außen 
ist sie dnrch Bildwerke geschmückt, die Fenster haben schöne 
Glasgemälde; der hohe Turm (147 m) enthält ein gutes Glocken­
spiel. — Es folgte ein Besuch des botanischen und des zoolo­
gischen Gartens. Auf dem Wege dahiu beschauten sie ein wunder­
volles Kriegerdenkmal von Schilling (eine Gruppe zum Tode ver­
wundeter Krieger, denen ein Engel Lorbeer und Palme reicht), ein 
Standbild Lessings, das Stadttheater und das großartige Post­
gebäude. In dem botanischen Garten wurden sie besonders durch 
eine reichhaltige Sammlung von Wasserpflanzen gefesselt, während 
in dem sehr bedeutenden zoologischen Garten das Raubtierhaus und



Hamburg. Jungfernstieg mit Rathaus. 
(Graph. Gesellschaft, Berlin.)



8

das Aquarium sie auf längere Zeit in Anspruch nahmen. An den 
nahen Begräbnisplätzen machten sie bei dem Sarkophage Halt, 
welcher an die Opfer französischer Grausamkeit während des Winters 
1813 bis 1814 erinnert; damals kamen — wie der Vater erzählte — 
1138 Hamburger, die Marschall Davoust aus der Stadt vertrieben 
hatte, elend um.

Die Museen. Der folgende Tag wurde zunächst den Museen 
gewidmet. In der Kunsthalle besichtigten fie mit Aufmerksamkeit 
die lehrreiche „Sammlung zur Geschichte der Malerei in Hambnrg". 
In der Abteilung der niederländischen Maler des 17. Jahrhunderts 
wurde der Knabe auf manch gutes Bild (Stillleben, Seestücke, 
Landschaften, Porträts re.) hingewiesen. Im Treppenhause sahen sie 
schöne Freskomalereien, außerdem traten ihnen von den bedeutendsten 
Meistern der Neuzeit vortreffliche Werke entgegen. — Das natur­
historische Museum zog die Besucher besonders durch seine 
Sammlung von Vögeln aller Erdteile an. — In dem Musenm 
für Kunst und Gewerbe fanden sie eine große Fülle sehenswerter 
Gegenstände, von den schlichten Bauernmöbeln der Elbmarschen bis zu 
den herrlichsten Edelsteinarbeiten, von den einfachsten Tonbildungen 
bis zu den feinsten chinesischen Porzellanen. In der Galerie Weber 
konnten sie sodann noch eine Anzahl trefflicher Gemälde, besonders 
älterer Meister, bewundern. — Sie richteten sich ein, daß sie 
um 11/2 Uhr zur Börse gelangten, einem schon erwähnten statt­
lichen Bau aus der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, der später 
erweitert und verschönert worden ist. In dem großen mittleren 
Raume desselben fanden sie die Handelswelt Hamburgs versammelt, 
um namentlich die mannigfaltigsten überseeischen Geschäfte zu er­
ledigen, was nicht ohne großen Lärm abging.

Die Fleeten, Uhlenhorst, Blankenese. Nach dem Mit­
tagsmahle gestattete die eingetretene Flut eine vergnügliche Fahrt 
mit dem Fleetenkieker durch die Fleeten der Altstadt und weiter 
nach dem Fährhanse an der Außenalster in Uhlenhorst. Die letzt­
erwähnte Fahrt gab den Fremden Gelegenheit, sich nochmals der 
vielen Landhäuser und Anlagen zn erfreuen, welche den Norden 
von Hamburg auszeichnen. Eine Dampferfahrt nach Blankenese, 
bei welcher ihnen außer der Vorstadt St. Pauli die Städte Al­
tona und Ottensen, sowie das an Villen und Parkanlagen überaus 
reiche rechte Elbufer in schönster Weise entgegentraten, beschloß zu 
hoher Befriedigung ihren Hamburger Aufenthalt.

Friedrichsrnh. Am folgenden Morgen unternahmen Vater 
nnd Sohn einen kleinen Ausflug mit der Bahn. Sie fuhren nach 
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dem nahen Reinbeck an der Bille, welches von Villen um­
geben ist, und traten dann eine Wanderung durch den Sachsen­
wald an. Als sie über Aumühle auf Friedrichsruh zu unter den 
mächtigen Buchen dahinschritten, erzählte der Vater mancherlei vom 
Altreichskanzler, der in dieser herrlichen Waldeinsamkeit die 
letzten Jahre seines tatenreichen Lebens zugebracht hat. Er wan­
delte viel im Schatten dieses Waldes dahin, und die schönsten und 
größten Bäume desselben waren ihm wohlbekannt. Obwohl nicht 
mehr mit der Leitung des Vaterlandes betraut, verfolgte er unaus­
gesetzt aufmerksam alle wichtigen Ereignisse daheim und in der 
Ferne, und so oft dem deutschen Volke Unheil zu drohen schien, 
erhob er zu weisem Rate seine mächtige Stimme, bis er am 30. Juli 
1898 heimging. Nun ruht er in dem Schatten seines Sachsen­
waldes, und noch immer pilgern alle Deutschen hierher, um dankbar 
dessen zn gedenken, was sie seinem Wirken verdanken. — Sie stan­
den vor dem Mausoleum, unter dessen Kuppelbau dem Fürsten 
die Grabstätte bereitet worden ist, und weihten der Erinnerung des 
gewaltigen Mannes an seinem Grabe einige ernste Augenblicke. 
An dem Schlosse vorüber, welches jetzt Fürst Herbert Bismarck 
bewohnt, wendeten sie sich dann dem Bahnhofe zu, von dem aus 
sie gegen Mittag wieder in Hamburg aulangten. Der Vater ver­
fehlte nicht, bei dem Städtchen Bergedorf auf die ausgedehnten 
Gemüse- und Obstgärten der Vierlande aufmerksam zu machen, 
durch welche die Märkte Hamburgs versorgt werden. Am dortigen 
Bahnhofe fand sich auch Gelegenheit, die eigentümliche Tracht der 
Vierländerinnen zu beobachteu.

Lüneburg. Nachmittags folgte eine Fahrt auf dem linken Elb- 
ufer, hinüber nach Lüneburg. Sie kamen an Harburg vorbei, 
einer ansehnlichen Stadt, bei welcher viele Schiffe lagen und die 
dnrch hochragende Schornsteine auf eine rege Gewerbtätigkeit schließen 
ließ. Dann passierten sie Bardowiek, einen etwas abseits von 
der Bahn gelegenen kleinen Ort, dem man — wie der Vater sagte — 
nicht mehr anmerkt, daß er einst eine mächtige Handelsstadt gewesen 
ist, die Heinrich der Löwe 1189 zerstört hat. — Nun lenkte sich 
die Aufmerksamkeit der Reisenden Lüneburg zu. Diese alte Stadt, 
au der schiffbaren Ilmenau gelegen, war im Mittelalter ein tat­
kräftiges Mitglied der Hansa und besaß schon früh bedeutende Salz­
werke. Aus ihrer Blütezeit im 14. bis 16. Jahrhundert sind noch 
schöne Privathäuser übrig, deren Besichtigung ein Hauptzweck dieses 
Ausfluges war. — Vom Bahuhof aus betraten die Fremdlinge, 
den Jlmenaufluß überschreitend, den östlichen Teil der Stadt, wo
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sie sofort durch die Johauniskirche gefesselt wurden, deren füuf- 
schifsiger gotischer Bau aus der Mitte des 14. Jahrhunderts stammt 
und mit einem 111 m hohen Turnie geschmückt ist. In der Nähe, 
„Am Saude", erblickten sie viele altertümliche Häuser und weudeten 
sich dann nordwärts, dem Markte zu. Derselbe ist durch einen 
schönen Brunnen aus dem 16. Jahrhundert geschmückt und wird 
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westwärts Don dem Rathause begrenzt, einem ausgedehnten Bau- 
werke, das schon im 13. Jahrhundert begonnen, aber erst zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts vollendet worden ist. In ihm waren schöne 
Säle mit Glasmalereien, Schmuckwerk und Bildern aus älterer Zeit 
(besonders aus dem 16. Jahrhundert) zu bewundern. Weiter nord­
wärts liegt die Nikolaikirche, ein prächtiger gotischer Bau mit 
einem hohen Mittelschiff und vier Seitenschiffen aus dem Anfänge des 
15. Jahrhunderts, in welchem wertvolle Bilder und alte Stickereien 
gezeigt werden. Nachdem sie in dem neuerbauten Museum eine 
Sammlung naturwissenschaftlicher und kunstgewerblicher Gegenstände 
betrachtet hatten, besuchten sie den Kalkberg im Westen der Stadt, 
der einst eine Burg der billungischen Sachseuherzöge getragen hat 
und einen schönen Überblick über die Stadt gewährt. Jenseits der­
selben bemerkten sie auch das ehemalige Benediktiner-Nonneukloster 
Lüua, das, 1172 gegründet, jetzt einem adligen Damenstifte dient. 
Rückwärts, in südwestlicher Richtung, blickten sie in die weite Lüne­
burger Heide hinüber, welche auf lauge Streckeu hin mit braunem 
Heidekraute bedeckt ist, aus deuen biswcileu weißschimmernde Sand­
flächen hervortreten.

2. Durch Schleswig-Holstein und Mecklenburg.
Rendsburg. Ziemlich einförmig zeigte sich anfangs die Land­

schaft, durch welche sie am nächsten Morgen von Hamburg nordwärts 
fuhren. Nachdem Altona hinter ihnen lag, durcheilte der Zug au 
Piuneberg und Elmshorn vorüber flaches Marschland und folgte 
dann dem öden Sand- und Heiderücken, der die Mitte Holsteins 
bildet. Eine ansehnliche Stadt ist Neumünster, welches bedeu­
tende Tllchfabriken besitzt. Der nächste bemerkenswerte Ort, den sie 
berührten, war Rendsburg, eine ehemalige Festuug uud jetzt wichtig 
durch seine Lage am „Kaiser Wilhelm-Kanal". Die Stadt 
besteht aus drei durch deu Eiderfluß getrennten Teilen, der Altstadt 
in der Mitte, auf einer Insel, mit dem altertümlichen Rathans nnd 
der Marienkirche; zur Seite südlich Neuwerk uud nördlich Kron­
werk mit den Hafenanlagen. — Sie setzten ihre Reise ohne Aufenthalt 
gegen Norden hin fort. Während dieselbe weiter durch Heide- uub 
Moorlaud führte, wies der Vater aus die Trümmer des Dauewerks 
hin, jenen Wall, der so viel umkämpft worden ist, uud erzählte auch 
von der „Schwarzen Margarete", welche ihn angelegt haben soll?

Vergl. Richter, Sagensch., Bd. I, S. 195.
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Schleswig. Später hatten sie einen Blick auf die Schlei­
bucht uud erreichten die prächtig gelegene Stadt Schleswig, welche 
sich am Westeude jeuer Bucht ausbreitet und deren Ursprung bis 
auf die Zeit Karls des Großen zurückreicht. Vou dem südlichen 
Stadtteile Friedrichsberg aus bestiegen sie den „Erdbeeren­
berg", dessen Aussichtsturm eine schöne Ruudsicht gewährt. Dnrch 
die Friedrichs- und Gvttorper Straße gelangten sie an dem Re­
gierungsgebäude vorbei zu dem aus zehn eroberten Kanonen gebil­
deten Denkmal für 1870/71, dann zu dem Schlosse Gottorp, 
welches bis 1711 Fürstensitz gewesen ist und jetzt als Kaserne dient. 
In seiner Nähe beginnt der Stadtteil Lollfuß. Hier befinden sich 
mehrere Denkmäler, die an die Befreiung des Landes erinnern, 
u. a. das, welches dem Dichter und dem Komponisten des Liedes 
„Schleswig-Holstein meerumschluugen" gewidmet ist, dazu ein Stand­
bild des berühmten Reitergenerals v. Schmidt (ch 1874). — In der 
Altstadt wurde der um 1100 gegründete und um 1440 erneuerte 
Dom genauer betrachtet, dessen Altarschrein aus der ersten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts als ein bedeutendes Kunstwerk gilt. Hierauf 
stiegen sie zu dem Denkmale des Malers Carstens empor, und 
während sie sich auf der Bank über demselben ausruhten, von der 
aus man einen herrlichen Rundblick auf die Stadt und den Schlei- 
bnsen hat, wußte der Vater mancherlei zu berichten: 7 km von 
Schleswig, beim Dorfe Idstedt, wurde die schleswig-holsteiusche 
Armee unter General Willisen am 25. Juli 1850 von den Dänen 
geschlagen und dadurch vorläufig die Hoffnung der Schleswig-Hol­
steiner auf Befreiung vernichtet, erst vierzehn Jahre später wurden 
sie des dänischen Joches ledig. Die Insel im Schleibuseu heißt 
Möwenberg, denn sie ist im Frühjahr zahlreich vou Möwen bevölkert. 
Jenseits des Eilandes, am Südufer der Schlei, erhebt sich dort 
über dem Örtchen Haddebye eine uralte Kirche, die schon Ausgar, 
der Apostel des Nordens (f 865), gegründet haben soll.

Flensburg. Der nächste Zielpunkt war Flensburg, und 
auf dem Wege dahiu gab der Vater dem Knaben folgende Be­
lehrung: Sehr verschiedenartig voneinander find die West- und die 
Ostküste Schleswig-Holsteins. Jene zeigt mit ihren Watten und 
sturmumtobten Halligen, deren Bewohner für ihr Leben und ihren 
Besitz im steten Kampfe mit den Elementen liegen, eine rauhe Wild­
heit und einen düsteren Ernst, während diese mit ihren heiter schim­
mernden Föhrden, ihren blauen Seeen im Kranze bnchenbedeckter 
Höhen, mit ihren lachenden Ortschaften und malerischen Handels­
und Seestädten eine anheimelnde Anmut offenbart. Du wirst Dich 
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der Bilder erfreuen, die sich uns in den nächsten Tagen darbieten 
werden, und auch denkwürdige Stätten sehen, die durch deutsche 
Heldentaten berühmt geworden sind. — Schon tauchte vor ihren 
Blicken die Seestadt auf, sich am Fuße einer mit Landhäusern, 
Gärten und Waldinseln bedeckten Anhöhe malerisch ausbreitend, und 
als sie den Zug verließen, trat ihnen ein frisch bewegtes Leben in 
den Straßen entgegen. Da gab es mancherlei zu sehen: die am 
Ende des 14. Jahrhunderts erbaute gotische Nicolaikirche am 
Södermarkt, im Gerichtsgebäude zwei prächtige Wandgemälde, im 
Kunstgewerbemuseum gute Holzschnitzereien und Möbel; vor allem 
aber fesselte sie die Aussicht auf Stadt und Hafen, die sich bei dem 
Kaffeehause Bellevue den Augen erschließt.

Fahrt durch die Flensburger Föhrde nach Sonderburg. 
Nicht lange ließen sich die Reisenden in der anmutigen Stadt fest­
halten, da das schöne Wetter sie antrieb, eine Dampferfahrt zu 
-unternehmen. Dieselbe war eine außerordentlich reizvolle; denn das 
Schiff führte sie über die Föhrde hinweg, an sanften Höhen, schat­
tigen Wäldern und frischen Wiesen, zahlreichen Fischerdörfern und 
freundlichen Villen vorüber. Zunächst entzückte sie noch das Bild der 
Stadt Flensburg, die sich amphitheatralisch am Ufer aufbaut; immer 
neue Bilder reihten sich an. In der Nähe des Marienholzes er­
schienen die geringen Trümmer der Dubnrg, dann das von präch­
tigem Hochwald umgebene schöne Seebad Glücksburg. Ihm gegen­
über wurden zahlreiche Ziegeleien und die Halbinsel Bro acker 
sichtbar. Im Nordwesten der letzteren führt der Ekensund zum 
Nübel-Noor hinein, einer Wasferbucht, die sich zwischen dem 
Sundewitt und Broacker einzwängt. An ihrer Seite liegt, anmutig 
geborgen, Schloß Gravenstein. Gegen Osten erschien der weite 
Spiegel der Ostsee, doch das Schiff lenkte jetzt nordwärts, an der 
Ostseite von Broacker vorüber; jenseits der Bucht des Wenning­
bunds wurden die Höhen von Düppel sichtbar, und bei der be­
rühmten Düppelmühle zeigte sich das Düppeldenkmal. Rechts 
davon baute sich am Eingänge des Alsensundes die Stadt Sonder­
burg terrassenförmig vor ihnen auf, und dort ging der Dampfer 
vor Anker.

Düppel und Alfen. Von der freundlichen Hauptstadt der 
Insel Alfen, deren Schloß jetzt als Kaserne dient, wurde zunächst 
ein Ausflug nach Düppel unternommen. Über eine Schiffbrücke 
schritten sie nach dem Sundewitt hinüber und erstiegen auf 
breiter Fahrstraße die Diippeler Höhen. Hier gab der Vater 
dem Knaben folgende Schilderung: Nachdem alle Vorbereitungen 
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getroffen, die dritte Parallele auf 200—250 Schritt au die Schanzeu 
herangelegt worden war und 118 schwere Belagerungsgeschütze meh­
rere Tage lang unaufhörlich ihre Geschosse auf die dänischen Werke 
geschlendert hatten, sollte der 18. April 1864 eine schnelle Ent- 
scheidnng bringen. Schon waren die Schanzen zn unförmlichen 
Erdhaufen geworden, die Scharten und Blenden zerstört und die 
Dänen gezwungen, sich hinter den Schanzen in Erdlöcher einzu­
graben, da schwieg gegen 10 Uhr vormittags plötzlich die Kano­
nade, und aus der vordersten Parallele brachen die preußischen 
Sturmkolonnen hervor, um sich mit unaufhaltsamer Schnellig­
keit auf die Schanzeu zu stürzen. Nach kaum einer halben 
Stunde waren alle Hindernisse überwunden, die Brustwehren er­
stiegen und die ersten sechs Schanzen erobert, auf denen sofort die 
preußischen Fahnen zu wehen begannen. In jubelndem Schwünge 
ging, von starken Reserven unterstützt, der Sturm weiter. Nach 
einem dreistündigen Kampfe waren auch die vier nördlichen Schauzen 
genommen, und die Dänen hatten so schwere Verluste erlitten, daß 
ihr Befehlshaber anch die Brückenköpfe am Alsensund nicht mehr 
zu behaupten longte, sondern die Reste seiner Truppen ans die Insel 
hinüberführte und dann die Brücke abbrach.* — Sie traten an das 
Denkmal heran, das sich innerhalb der ehemaligen vierten Schanze 
ans Baumgruppen und Strauchwerk emporhebt. Es ist eine 22 m 
hohe gotische Spitzsäule, au deren breitem Sockel sich vier Sand­
steinbilder der beim Sturm auf die Schanzen beteiligten Waffen­
gattungen befinden, außerdem drei auf den Kampf bezügliche Reliefs. 
Noch einige Augenblicke weihten die Wanderer der Erinnerung au 
die Helden des Jahres 1864, unter welchen der General von Raven, 
die Majore von Jena und von Beeren und der wackere Pionier 
Klinke besonders hervorragten; daun weideten sie das Auge au der 
unvergleichlichen Schönheit dieser Stätte, von welcher aus sie den 
Suudewitt, die Landschaft Angeln, die Insel Alsen und einen Kranz 
schimmernder Meeresbuchten zu überschauen vermachten. — Befrie­
digt kehrten sie wieder nach Souderburg zurück und unternahmen 
nun eine Wanderung von hier aus nordwärts zu dem Alseu- 
denkmal, welches demjenigen von Düppel ähnlich und gleichfalls 
mit schönen Reliefs geschmückt ist. Unterwegs erzählte der Vater 
von Herwarth von Bitteufeld, dem der Ruhm des 29. Juni 
1864 gebührt. Prinz Friedrich Karl hatte den Übergang über die 
Föhrde bei Ballegaard befohlen, und nur im schweren Kampfe rang

Vergl. Richters Prachtwerk „Kaiser Friedrich", S. 130. 
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ihm der General die Erlaubnis ab, denselben bei dem Satruper 
Gehölz auf Arnkiel zu unternehmen, und nun führte Bittenfeld 
seine Aufgabe in glänzender Weise aus.

Fahrt nach Kiel. Den Rückiveg nahmen die Reisenden längs 
der Augustenburger Föhrde, um nach den schön gelegenen Badeort 
Augustenburg zu besuchen, in welchem sich ein Schloß des Her­
zogs Ernst Günter befindet, und langten sodann wieder in Sonder­
burg au, um die Seefahrt nach Kiel hin anzutreten. Dieselbe führt 
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an der anmutigen Westküste Schleswigs entlang, an der Mündung 
des Schleibusens vorüber und dann auf Eckernförde zu. Diese 
Stadt liegt gleichfalls au einer schönen Bucht der Ostsee, und der 
Vater erzählte dem Knaben mancherlei von den Kämpfen, die dort 
stattgefunden haben und durch Denkmäler verewigt worden sind. 
Bemerkenswert war besonders das Gefecht vom 5. April 1849, in 
welchem Herzog Ernst II. von Koburg - Gotha das Linienschiff 
„Christian VIII." in die Luft sprengte und die Fregatte „Gefion" 
eroberte. — Dann näherte sich das Schiff der Kieler Bucht. 
Dieselbe verengert sich südwärts zu dem Kieler Hafen, desien 
Ufer überaus reizend sind. An der Ostseite liegt gar prächtig das 
Fischerdorf Laboe, schon lange ein besuchtes Seebad; gegenüber 
erscheinen bei Friedrichsort die starken Befestigungen zur Ver- 
teidiguug des Hafens, mit einem stattlichen Leuchtturm davor. Auf 
der Ostseite werden das gleichfalls befestigte Möltenort und weiter 
landeinwärts Neu- uud Altheikendorf, jenseits aber der Eingang 
des Kaiser-Wilhelm-Kanals und Holtenau sichtbar. Unmittel­
bar darcrn, gegen Süden, schließt sich in weiter Ausdehnung die 
Stadt Kiel, welche bei Ausgang des 19. Jahrhunderts eine 
Einwohnerzahl von 100000 Köpfen erreicht hat. Der Ort Wik 
ist bereits mit der Stadt verwachsen und erstreckt sich selbst nach 
dem Südufer des Kanals hin. Gegenüber, am Ostufer, befiuden 
sich zwischen Gaarden und Ellerbek die kaiserlichen Werftanlagen; 
nordöstlich von diesen, an der Mündung des Flüßchens Schwentine, 
die Orte Wellingdorf, Neumühlen und Dietrichsdorf. — 
Ehe das Dampfschiff bei Kiel anlegte, hatte der Vater dem Knaben 
einiges über die Stadt mitgeteilt: Sie ist eine der ältesten Hol­
steins, besitzt einen der vorzüglichsten Naturhäfen Europas und 
ist, seit sie zum deutschen Reiche gehört, mit den großartigsten 
Marineanlagen versehen worden. Auch als Haudelsstadt hat Kiel 
eine hohe Bedeutung, namentlich für den Verkehr mit den dänischen 
Inseln. Im Januar findet ein großer Jahrmarkt (der „Kieler 
Umschlag"» statt, welcher für ganz Holstein von Wichtigkeit ist; im 
Juni werden große Regatten abgehalten. Die Altstadt ist eng und 
winklig gebaut, um so schöner erscheinen die neuen Villenviertel, 
welche sich nordwärts bis zum Düsternbrooker Gehölze ausdehnen.

Kiel. Bei einer Wanderung durch die Stadt lernte der Knabe 
zunächst die zwischen den Hafenanlageu und dem Wasserbecken des 
„Kleinen Kiels" gelegene Altstadt kennen, in deren Mitte sich die 
Nikolaikirche, ein Bauwerk aus der ersten Hälfte des 13. Jahr­
hunderts, erhebt; in ihrer Nähe fielen schöne altertümliche Häuser 
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auf. Im Nordosten der Altstadt wurde das Schloß besichtigt. 
Es ist zu Ende des 16. Jahrhunderts für die Herzöge von Holstein- 
Gottorp erbaut und bient nach seiner Erneuerung als Wohnsitz des 
Admirals Prinz Heinrich von Preußen. Nördlich von demselben 
breitet sich der Schloßgarten aus, welcher mit einem schönen Krieger­
denkmale und einem Reiterstandbilde Kaiser Wilhelms I. geschmückt ist. 
Daran schließt sich die Universität, deren Stiftung bis zum Jahre 
1665 zurückreicht. Auf dem Neumarkte konnte ein Standbild des 
Fürsten Bismarck, in den nördlichen Anlagen der Neustadt, iu wel­
chen sich auch die Mariueakademie befindet, unter anderen ein Denkmal 
des Herzogs Friedrich von Schleswig-Holstein besichtigt werden. 
In dem Thaulow-Museum wurden die Reisenden durch die 
Sammlung schleswig-holsteinischer Holzschnitzwerke, in dem Museum 
„vaterländischer Altertümer" durch viele Gegenstände aus vor­
geschichtlicher Zeit, sowie eilt „Wikingerboot" und einen „Einbaum" 
gefesselt. Hierauf besuchten die Reisenden die kaiserliche und die 
Germania-Werft (der Firma Krupp) uud unternahmen einen Spa­
ziergang über Bellevne nach der Vorstadt Wik.

Der Kaiser Wilhelm-Kanal. Nachdem sie bei Holtenau 
die Kaiser Wilhelm-Gedächtuiskirche uud das Kaiser Wil- 
Helm-Denkmal betrachtet hatten, schifften sie sich ein, um deu be- 
rühmten Ost-Nordsee-Kanal bis Rendsburg hin zu befahren. Hierbei 
machte der Vater dem Knaben folgende Mitteilungen: Schon in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ist unter Benutzung des Eider­
flusses ein solcher Kanal gebaut worden, welcher bei Tönning an der 
Nordsee endet. Es galt nun, für große Seeschiffe einen Weg herzn- 
stellen, durch welchen die Umschifsung von Jütland vermieden wer­
den könnte; denn bei derselben sind unaufhörlich schwere Schiffs­
unfälle erfolgt (von 1858—1885 6316 Strandungen!). Trotz 
seiner geringen Tiefe wurde der ältere Kanal jährlich von etiua 
4000 Schiffen benutzt. Der neue große Kanal, welcher besonders 
auch der deutscheu Kriegsflotte zu gute kommt, ist 1887—1895 
mit einem Aufwande von 156 Mill. Mk. erbaut worden; seine Länge 
beträgt nahezn 99 km, seine Tiefe 9, seine Breite an der Sohle 
22 m. Die Dampfschiffe gebrauchen znr Durchfahrt, die uachts bei 
elektrischem Lichte erfolgt, etwa neun Stunden. Es sind sechs große 
Ausweichestellen vorhanden, so daß auch die größten Kriegsschiffe 
aneinander vorüber fahren können. Zwei feste Hoch- und drei hydrau­
lische Drehbrücken überschreiten den Kanal, welcher zur Ausgleichung 
der Flntschwanknngen auch au beiden Enden Schlensen besitzt. — Wie­
wohl die angrenzende Landschaft nicht besonders anziehend ist, so

Wanderungen d. d. deutsche Land. 
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erregte die Fahrt doch in hohem Maße das Interesse des Knaben. 
Was ist das für eine großartige Schöpfung der Wasserbauknnst! 
Besonders wnrde der Knabe dnrch die Begegnung mit einem grö­
ßeren Kriegsschiffe und mehreren kleineren Dampfern nnterhalten. 
Die Rückfahrt von Rendsburg nach Kiel erfolgte mit der Eisenbahn.

Plön. Eine knrze Fahrt brachte die Reisenden nach Plön. 
Dieses Städtchen liegt überaus anmutig zwischen dem Großen und 
Kleinen Plöner See. Das ehemalige königlich dänische Schloß, 
das eine aussichtsreiche Terrasse und einen prächtigen Park besitzt, 
dient jetzt als Kadettenhans; ein Pavillon wird von kaiserlichen 
Prinzen bewohnt, die dort ihre Erziehung erhalten. — Es war 
ein reizvoller Spaziergang, welchen Vater nnd Sohn bald nach 
ihrer Ankunft unternahmen. Sie wanderten eine kleine Strecke auf 
der Eutiner Straße, stiegen dann zum Steinberge hinauf, um­
schritten den Schöhsee nnd erreichten den Parnaß, von dessen Ans- 
sichtstnrme sie die au Seeeu reiche Umgegend überschanen konnten. 
An schönen Anlagen vorüber kehrten sie von Norden her zur Stadt 
zurück.

Durch die holsteiuifche Schweiz. Überaus geuußreich war 
die Wanderung, welche sie am nächsten Tage nach Entin hin nnter- 
nahmen. Sie erschloß ihnen die ganze Schönheit jenes kleinen 
Landstriches, von welchem Joh. Heinrich Voß gesagt hat: „Es gibt 
sicherlich keine Landschaft, die lieblicher zum Auge und gewinnender 
znm Herzen guter, sinniger Menschen spricht. " Es ist ein malerisches 
Gewirr blanängiger Seeen, kleiner Bnchenwälder, freier Höhen und 
wogender von Knicken eingefaßter Ährenfelder, nnd die wechselnden 
Bilder werden überans gehoben dnrch Villen und Gasthöfe kleiner 
Badeörter nni) Luftkurorte. Zum größten Teil bereinigen sich die 
Seeen zu dem Flüßchen Schwentine, das später in den Kieler Hafen 
mündet. Von Plön gelangten die Wanderer zunächst znm D ieksee, 
schritten an seinen Uferhöhen zeitweise dnrch hohen, schattigen Buchen­
wald nnd weideten ihre Blicke dabei an dem Bilde des ans der 
Tiefe heranfschimmernden Gewässers. Au Gremsmühleu vorüber 
kameu sie nach Malente am Kellersee, einem Dorfe, dessen 
strohgedeckte Banernhüuser sich im Umkreise der Kirche auf erhöhtem 
Platze malerisch aufbaueu. Hier — plauderte der Vater — am­
tierte der „Pfarrer von Gri'man", nnd am Kellersee spielt sich die 
reizende Idylle „Luise" ab, die wir Voß verdanken. — Von Ma­
lente aus ging die Wanderung, erst zwischen Feldern und Wiesen, 
dann wieder dnrch schattigen Wald, an dem Kellersee entlang zu 
dem prächtig gelegenen Gasthause „Holsteinische Schweiz", und 
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von dort an dem kleinen Krummensee vorüber zu der Höhe der 
Bruhnskoppel empor, dem höchsten Punkte dieser Gegend, von 
welchem sich ihnen ein überraschender Anblick darbot: In der Tiefe 
ruhte, von dunkeln Bäumen dicht umschlossen, der Krummensee; über 
diesen hinaus breitete sich vor ihuen die sonnbeglänzte Flnt des 
Kellersees ans, und dahinter wurden neue Höhen, Wiesen, Walder 
und fruchtbare Felder sichtbar; der Kirchturm vou Eutin grüßte zu 
ihnen empor, und an der Grenze des Horizontes erschienen auch noch 
die ragenden Gebäude der alte» Hansestadt Lübeck. — Nun aber 
folgte erst die Perle der „holsteinischen Schweiz". Sie schritten 
zum Nkleisee hinab, der so oft begeistert geprieseu worden ist. 
Weltabgeschieden und ernst dunkel „wie ein Geheimnis", im dichten 
Hügelkranze mächtiger Bnchen, lag er vor ihnen da. Die Strahlen 
der Abendsonne huschten über die Hügel hin; feierlich wehten über 
dem See die Wipfel des Waldes, und unwillkürlich flüsterte der 
Vater die Verse Geibels:

„Von Hügeln dicht umschlossen, geheimnisvoll 
Verhüllt in Waldnacht dämmert der Ukleisee, 
Ein dunkles Auge, das zur Sonne 
Nur um die Stunde des Mittags aufblickt."

Am Anfang des Sees hatten sie von der Angelbrücke ein ziem­
lich umfassendes Bild desselben, den sie dann mit Verguügeu um­
schritten. Vom Forsthause aus schauten sie noch einmal auf die 
Waldherrlichkeit am See zurück uud wauderten hierauf auf guter 
Straße, teillveise noch durch Waldungen schöner Eichen, weiter, nach 
Eutin, der Hauptstadt des oldeuburgischen Fürstentums Lübeck, 
welche reizeud zwischen einem größeren und kleineren See gelagert 
ist. Die Stadt hat ein großherzogliches Schloß mit schattigem Schloß­
garten und ist reich an Erinnerungen an hervorragende Männer, 
wie Graf Friedrich Leopold von Stolberg, Joh. Heinrich Voß u. a., 
welche Herzog Peter von Oldenburg iu der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts hierher zog. Die Reisenden besichtigten vor dem 
Gymnasium die Bronzebüste des Dichters Voß und in dessen ehe­
maligem Wohnhanse (jetzt Gasthof) hübsche Glasgemälde mit Dar­
stellungen aus feiner „Luise", hernach anch das Geburtshaus des 
Toudichters Karl Maria von Weber und ein Denkmal desselben 
im nahen Eichenhaine.

Lübeck. Eine kurze Eiseubahufahrt brachte sie nach Lübeck. 
Die Hansestadt, welche wir jetzt besuchen werden, — plauderte unter­
wegs der Vater — steht zwar an Größe und Handelsverkehr er­
heblich gegen Hamburg zurück, erregt jedoch unsre Aufmerksamkeit
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in vielfacher Beziehung. Ihre Geschichte ist eine großartige, und 
ans ihrer früheren Blütezeit ragen noch gewaltige Banwerke in die 
Gegenwart hinein. Ihr jetziger Handel hat einige Bedentnng für fran­

zösische Weine, sowie für Holz nnd Teer; nenerdings ist die Trave nach 
Lübeck hin für Seeschiffe bis zn 5 m Tiefgang fahrbar gemacht worden, 
und der bald vollendete Ansbau des Elb-Travekanals wird zweifellos 
auch ben biuuenläudischeu Handelsverkehr steigern. — Vom Grafen 
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Adolf II. von Holstein 1143 angelegt, dann durch Heinrich den 
Löwen neu gegründet und sehr begünstigt, wurde Lübeck schon 1226 
freie Reichsstadt, stiftete bald darauf deu Hansebuud uud gelaugte 
als Haupt desselbeu im 14. Jahrhundert zu bedeutender Macht. 
Das südliche Schweden uud Dänemark wurden erobert, uud der 
Buud, welcher 80 Städte umfaßte, dehnte sich von Reval an der 
Ostsee bis Amsterdam, tnm Cöln bis Krakau aus. (Segen Ende des 
15. Jahrhunderts begann der Verfall desselben. Der Bürgermeister 
Jürgen Wulleuwever machte (1531—1 535) noch den vergeblichen 
Versuch, das dänische Reich zu unterwerfen, und dreißig Jahre später 
begann die Stadt kühnen Miltes noch einen Krieg gegen Schweden; 
aber ihre Blüte war dahin, uud sie konnte sich seitdem nur eilten 
tüchtigen inneren Wohlstand und die Reichsfreiheit bewahren. — 
Unsere besondere Aufmerksamkeit — fuhr der Vater fort — werden 
die mittelalterlichen Banwerke Lübecks erregen. Hier hat nämlich 
der Backsteinban eine großartige Entwicklung gefunden, nnd der 
Einfluß der Lübecker Kircheubauteu, uameutlich der Marienkirche, 
ist dann über das ganze deutsche Küsteulaud bis Preußen hin 
zur Geltung gekommen. Man schnf hier großräumige Halleu uud be­
lebte sie durch buntfarbige Ziegel. — Soeben hatten sie die Hanse­
stadt erreicht und von Westen her traten sie in dieselbe ein. So­
fort wurden sie durch das Holsteutor gefesselt. Im Jahre 1477 
vollendet nnd neuerdings wieder hergestellt, zeigt es ein treffliches 
Bild alter Bollwerke, nnd bezeichnend ist seine Inschrift: „Concordia 
domi, foris pax“ (Eintracht daheim, vor den Toren Friede). — 
In grader Linie gelaugten sie weiter zum Markt uud stauden nun 
vor dem prächtigen Rathause, das in seiner jetzigen Gestalt 1442 
vollendet worden ist, — ein gotischer Backsteinban mit zwei mächtigen 
Giebeln, welchem in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts die 
schöne Halle vorgebaut uud das Treppenhaus hinzugefügt wurde. An 
der Nordfassade bemerkten die Fremdlinge neuere Bilder (deutsche 
Kaiser, Fürsten, Bürgermeister rc.), in dem Treppenhause uud auch 
sonst im Innern schöne Darstellungen ans der Geschichte Lübecks; 
von den älteren Zimmern erregten die „Kriegsstnbe" und der ehe­
malige „Hausasaal" (jetzt in mehrere Zimmer geteilt) ihre besondere 
Aufmerksamkeit. Der unter dem nördlichen Flügel des Gebäudes 
besindliche Ratskeller rief durch seine gewaltigen Wölbungen und 
ein auch hier vorhandener großer „Hansasaal" durch Wappeuschmuck 
ihre Bewuuderuug hervor. Mitten vor dem Rathause, welches auch 
Säle für deu Börsenverkehr enthält, konnte ein schöner moderner 
Brnnnen mit vier Fürstenbildern betrachtet werden, auch siel hier 
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der „Kaak" (Pranger) in die Augen. Nordwärts gewendet, er­
reichten die Fremden die Marienkirche, den berühmten gotischen 
Backsteinban, welcher 1251—1310 entstanden, von schönen Kapellen 
umkränzt und von zwei hohen Türmen (125—126 m) überragt ist. 
Von ihrem hölzernen „Dachreiter" läßt ein Glockenspiel alle halbe 
Stunden einen Choral ertönen. Nachdem sie das Änßere der Kirche 
besichtigt hatten, traten ihnen im Innern derselben kostbare Glas- und 
andere Malereien sowie schöne Bildwerke aller Art von bedeutenden 
älteren und neueren Meistern entgegen. Genauer betrachtete» sie deu 
„Totentanz" ans dem 15. Jahrhundert, das metallene gotische Sakra­
menthäuschen und die knnstvolle Uhr hinter dem Hochaltar. Staunend 
vernahmen sie, daß die größte der drei Orgeln, zu Aufang des 
16. Jahrhunderts erbant, 81 Register und 5134 Pfeifen zählt. — 
Im Chore — sagte im Fortgehen der Vater — soll der tapfere 
Bürgermeister Alexander von Soltwedel ruhen, von dessen Taten die 
Sage zu erzählen weiß.* — Vorübergehend wurde die Petri- 
kirche, ein fünfschiffiger Hallenbau von 1300, betrachtet; größere 
Beachtung fand die ganz im Süden der Stadt gelegene Domkirche. 
Schon Heinrich der Löwe hat sie 1173 gegründet; später ist sie 
erweitert und nmgebaut worden; ihre beiden Türme sind 120 m 
hoch. Lange standen unsre Frennde an der Vorhalle des Gottes­
hauses, dereu inneres Portal durch seinen reichen plastischen Schmnck 
als ein wahres „Juwel mittelalterlicher Kunst" erscheint. Prächtiges 
Bildwerk aller Art und viele merkwürdige Grabmäler fanden sie 
im Innern; besonders machte dort der Vater ans das berühmte 
Altarbild von Hans Memling ansmerksam, welches mehr als zwei­
hundert Fignren enthält. — Das an die Südseite des Domes an­
stoßende neue Museumgebäude bot den Besuchern eine reichhal­
tige Sammlung zur Lübeckischeu Knnst- und Kulturgeschichte (z. B. 
das Modell eiues vollständig eingerichteten sächsischen Bauernhauses), 
eine sehenswerte gewerbliche, eine lehrreiche natnrgeschichtliche Ab­
teilung, und besonders auch eine gute Sammluug von Gemälden be­
kannter Meister. Im Vorübergehen wnrde die ehemalige Katha­
rinenkirche, ein vortreffliches Bauwerk aus dem 14. Jahrhundert, 
betrachtet. In deren Nähe befand sich ehedem ein Franziskaner­
kloster, das in der Reformationszeit für ein Gymnasium verwendet 
wnrde. Dasselbe hat jetzt einen großartigen Neubau bekommen, wel­
cher anch die Bibliothek der Stadt und ein Münzkabinett enthält. — 
Von schönen älteren Privathäusern, deren sich namentlich viele

Vergl. Richter, Sagensch., Bd. II, S. 254. 
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in der belebten Breitestraße finden, besichtigten die Fremdlinge ge­
nauer dasjenige der Schisfergesellschaft, das alte Bilder ans 
dem 15. Jahrhundert enthält und die Art der „Kompaniehänser" 
anschaulich vor Augen führt, sowie das durch seine Holzschnitzereien 
bemerkenswerte Gebäude der Kaufleutekvmpauie. Auf dem 
Geibelplatze wurde das Denkmal des gleichnamigen Dichters be­
trachtet und dann an dem stattlichen Gerichtsgebände Vorüber durch 
das Burgtor getreten. Letzteres, ein schöner, hoher Backsteinbau 
Von 1444, erinnert — wie der Vater erzählte — an die heftigen 
Kämpfe, welche Blücher am 6. November 1806 mit den Trümmern 
des preußischen Heeres nach der Schlacht bei Jena den verfolgenden 
Franzosen lieferte. — Aus beit Anlagen Vor diesem Tore genossen 
die Fremdlinge einer reizenden Anssicht ans die Trave mit dem 
Hafen und besichtigten dann den Anfangspunkt des Elb-Trave­
kanals. — Ihren Aufenthalt in der Hansestadt schlossen sie mit 
einem Ausfluge uach dem Seehafen und Badeorte Travemünde 
ab, in welchem bei dem Prächtigen Sommerwetter ein überans reges 
Leben herrschte.

Schwerin. Eine höchst anmutige Nesidenzstadt — sagte der 
Vater beim Abschiede Von Lübeck — wird uns nun einen Tag lang in 
Anspruch nehmen. Schwerin ist eine altwendische Ansiedlung, die 
Von Heinrich dem Löwen 1161 Stadtrechte erhielt, bis 1648 
Bischofssitz war nnd dann Hanptstadt des Großherzogtums Mecklen­
burg-Schwerin wurde. Durch das Mecklenburger Laud zieht sich 
eine Seeenplatte, welche fruchtbares Land, schöne, große und kleine 
Wasserbecken und anmutige Laudschafteu enthält. Auch die Umgebung 
Schwerins ist sehr reizvoll; es liegt an dem Von bewaldeten An­
höhen eingefaßten 22 km langen und 6 km breiten Schweriner 
See, nnd mehrere kleinere Seeen sind in der Nähe. — Vom Bahn­
hofe ans schritten sie ostwärts über den Luisenplatz und gelangten 
an den großen Pfaffenteich, der Von breiten Straßen umrahmt 
und gegen Norden durch einen Kanal mit dem Ziegelsee Verbunden 
ist, umschritten das südliche Ende desselben und erreichten, an dem 
Landgericht, dem Arsenal nnd der Post Vorüber, den Dom. Dieser 
bildet — wie der Vater berichtete — ein bedeutendes Denkmal 
des Backsteinstils und ist an Stelle eines älteren Banes größeren­
teils int 14. Jahrhundert errichtet worden; in seinem Innern be­
finden sich bemerkenswerte Fürstengräber. — Sie überschritten den 
Markt, begegneten dem Regierungsgebäude und gelangten zu dem 
Museum, in welchem die Gemäldegalerie sie längere Zeit in An­
spruch nahm. Der Vater konnte dem Knaben in derselben beson-
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Schwerin. Schloß von der Stadtseite.
Nach einer Photogr. von Stengel & (5o., Dresden.

ders viele gute Bilder der holländischen Schule des 17. Jahr­
hunderts zeigen; außerdem wurden in der kunstgewerblichen Samm­
lung viele kostbare Gold- und Silberarbeiten, Porzellane und 
bergt sowie eine wertvolle Abteilung vaterländischer Altertümer be­
sichtigt. Eine mit zwei Kolossalgrnppen (Abodriten mit ihren 
Schlachtrossen) geschmückte Brücke führte zu dem Resideuzschlosse 
hinüber, das auf einer Insel zwischen dem Schweriner und dem 
Burgsee reizend gelegen ist und ein prächtiges nnd umfangreiches 
Bauwerk der Neuzeit (1845—1857) mit hohen Türmen bildet. 
Das Innere erregte durch geschmackvolle Eiurichtuug und viele herr­
liche Räume (deu Goldeuen und den Thronsaal, die Waffenhalle 2C.) 
Bewunderung. — Unter den vorhandenen Denkmälern sind die­
jenigen der Großherzöge Paul Friedrich und Friedrich Franz II. 



die großartigsten. — Gegen Abend wurden noch anmutige Ausflüge 
nach Zippendorf, Rabensteinfeld, dem Pinnower See und dem 
Kaniuchenwerder unternommen.

Ludwigslust. Die Fahrt gegen Süden ging wieder der 
Elbe entgegen; sie berührte zunächst die Stadt Ludwigslust, die 
Herbstresidenz des Großherzvgs, welche erst in der Mitte des 
18. Jahrhunderts gegründet worden ist. Sie enthält ein großes 
Schloß mit schönem Park, vor welchem sich ein Denkmal des Groß­
herzogs Friedrich Franz I. (f 1837) erhebt. — Über Grabow er­
reichten sie die Grenze des Großherzogtums.

3. Durch die Provinz Sachsen und Anhalt.
Die Altmark. Bei der ausblüheuden Fabrikstadt Witten­

berge wurde auf einer großen Brücke die Elbe überschritten. 
Wir kommen jetzt — plauderte der Vater — in jene wichtige 
Gegend Norddeutschlauds, welche die Wiege des preußischen Staates 
bildet, in die Altmark. Der größte Teil dieses Landes ist nicht 
von hervorragender Fruchtbarkeit, vielmehr müssen sich die Be­
wohner sehr austrengen, um dem Boden die nötige Frucht abzu- 
ringeu; nur einzelne Landstriche sind ertragsreich, z. B. die Wische 
am linken Elbufer. Groß sind aber die Erinnerungen dieses 
Landes, die sich an die Namen Albrechts des Bären und seiner 
Nachkommen knüpfen. Wir wollen auf unserer Fahrt nur zwei 
Städte berühren, zunächst die Hauptstadt der Altmark.

Steudal, an dem Flüßchen Uchte gelegen, wurde im 12. Jahr­
hundert von Albrecht dem Bären gegründet und ist auch dadurch 
bemerkenswert, daß es die Heimat der Vorfahren des Fürsten 
Bismarck war. — Er unterbrach seine Belehrungen, da sie die alte 
Stadt erreicht hatten. Vom Bahnhofe gelangten sie zu dem 
Taugermüuder Tore, einem stattlichen Bauwerke aus dem 
15. Jahrhundert, vor welchem eine Büste des Afrikareisenden Nach­
tigal sch 1885) steht. Im Innern der Stadt zog der 1188 ge­
gründete, später erweiterte und nenerdings wiederhergestellte Dom 
alsbald ihre Blicke auf sich. Es ist ein prächtiger gotischer Bau 
mit guten Glasmalereien; auch findet sich ein Markgrafengrab darin. 
Auf dem nördlich vom Dome gelegenen Marktplatze konnte ein gut 
erhaltener Roland und der fpätgotische Bau des Rathauses, 
welcher mit einet Gerichtslaube versehen ist, besichtigt werden. Ost­
wärts begegneten sie der Marienkirche, einem großartigen Gottes-
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Hause, das 1447 vollendet worden ist. Im Innern wies der Vater 
auf das Bild eines Fisches, welches au einem Pfeiler angebracht 
ist, hin und erzählte die Sage, die sich daran knüpft.*  Nachdem 
sie das Standbild des Altertumsforschers Winckelmann besichtigt 
hatte», lenkten sie, an dem Ünglinger Tore, einem reichgeschmückten 
Backsteingebäude aus dem 15. Jahrhundert, vorüber, wieder zum Bahn­
hofe zurück. — Die Stadt — plauderte der Vater bei der Abfahrt — 
soll auch Bürgermeister gehabt habeu, welche die schätzenswerte Gabe 
besaßen, bei Brandunglück das Feuer „zu versprechen". Er erzählte 
dem Knaben die bezügliche Sage.**

* Vergl. Richter, Sagensch-, Bd. II, S- 217.
** Vergl. Richter, Sagensch., Bd. II, S. 219.

Tangermünde. Eine Nebenbahn führte die Reisenden in 
kurzer Zeit uach Taugermüude, einem kleinen Städtchen am 
linken Elbnfer, das eine malerische Lage hat. Mancherlei wußte 
der Vater aus der Geschichte dieser Stadt zu berichteu, besonders 
von Kaiser Karl IV., welcher gern auf dem dortigen Schlosse ver­
weilte und mit der Bevölkerung freundlich verkehrte. Während 
sie durch die Straßen des Städtchens wanderten, konnte er dem 
Knaben schön verzierte Ziegelgebände aus dem 14. und 15. Jahr­
hundert zeigen, namentlich das zweistöckige, wohl erneuerte Rat­
haus. Vou dem Schlosse Karls IV., iu welchem die Markgrafeu 
von Brandenburg oft verweilt habeu, waren nur genüge Überreste 
zu seheu, iu besserem Zustaude erschieuen die stattlicheu Tore und 
die Stephanskirche.

Magdeburger Börde. Unser nächstes Ziel — belehrte der 
Vater den Knaben, als das Städtchen wieder hinter ihnen lag, — wird 
uns etwas länger festhalten, denn es ist ein in vielfacher Beziehnng 
bedeutender Platz. Westlich von Magdeburg breitet sich in einer 
Länge von 45 und in einer Breite von 20—30 km der frucht­
bare Landstrich der Magdeburger Börde aus, welcher nordwärts 
bis zur Ohre, südwärts bis zur Bode reicht, und an welchen sich, 
die Saale aufwärts, ebenfalls ein fruchtbares Geläude anschließt. 
In diesem Gebiete finden sich außer reichen Getreidefeldern aus­
gedehnte Flächen mit Zuckerrüben, in der Tiefe aber nicht nur 
Brauukohleu, souderu auch mächtige Steiusalzlager.

Magdeburg, die jetzige Hauptstadt der preußischen Pro­
vinz Sachsen, — fuhr er fort — eine starke Festuug uud ein 
Waffeuplatz ersteu Rauges, uicht minder eine lebhafte Handels- und 
Fabrikstadt, liegt größtenteils am linken Elbufer. Der Strom ist



Magdeburg. Dom mit Elbe und Fürstenwall. 
lGraph. Gesellschaft. Berlin.)
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hier in drei Arme geteilt und mehrfach überbrückt; die Stadt be­
steht aus dem älteren Teile und den fünf Vorstädten Sudenburg 
und Buckau (südlich), Neustadt (nördlich), Wilhelmstadt (westlich) 
und Friedrichstadt (östlich, auf dem rechten Ufer). In der Mitte 
liegt auf einer Insel die Citadelle, Ende des 17. Jahrhunderts 
erbaut. Der Haudel wird durch zahlreiche Eiseubahnliuieu geför­
dert; gegenwärtig ist Magdeburg der erste Zuckermarkt Deutsch- 
lauds. — Hieran schloß er folgende geschichtliche Bemerkungen: 
Schon im Jahre 805 erwähnt, verdankt Magdeburg sein schnelles 
Aufblühen dem Kaiser Otto dem Großen (936—973) und dessen 
Gemahlin Editha. Nachdem letztere ein Benediktinerkloster gegründet 
hatte, wurde Magdeburg 968 zum Erzbistum erhoben. Die Stadt 
selbst war vom 13. bis 15. Jahrhundert einer der lebhaftesten 
Handelsplätze Norddeutschlands und Mitglied der Hansa, zuletzt 
auch unabhängig vom Erzbischof. Ihre eifrige Teilnahme an 
der Reformation brachte ihr schwere Bedrängnisse und die Zer­
störung durch Tilly (20. Mai 1631). Das Erzbistum wurde im 
Westfälischen Frieden Brandenburg zugesprochen und 1680 in diesen 
Staat einverleibt. Die Erweiterung der Festungswerke (seit 1866) 
führte einen bedeutenden Aufschwung der Stadt herbei. — Sie 
waren in den Hauptbahnhof eingelansen und betraten bald darauf die 
wichtigste Straße des neuen Stadtteils, die Kaiserstraße. Diese 
führt au dem Theater vorüber, vor dem ein Denkmal des Dich­
ters Karl Jmmermann steht. Das Ende der Kaiserstraße bezeichnet 
der Hasselbachplatz, auf welchem sich ein dem genannten Ober­
bürgermeister geweihter Monumentalbrunnen erhebt. Hier berührt 
sich die Kaiserstraße mit dem Breitenwege, welcher den Verkehrs­
mittelpunkt der Altstadt bildet. Es tvar den Fremden interessant, 
diese Straße nordwärts zu verfolgen, da ihnen hier außer vielen 
glänzenden Läden anch manche hübsche Giebelhäuser aus dem 
17. Jahrhuudert begegneten. Nachdem sie ans dem Bismarckplatze 
ein Standbild des Altreichskanzlers besichtigt hatten, wendeten sie 
sich an der Domstraße rechts und gelangten zu dem bemerkens- 
wertesten Gebäude der Stadt, dem Dome. Wie der Vater berich­
tete, ist derselbe seit 1208 neu aufgeführt worden. Der Chor mit 
seinem Kapellenkranze gehört der ersten Bauzeit an; ziemlich spät 
wurde dauu die Kirche vollendet (bis 1520) und unter König 
Friedrich Wilhelm III. erneuert. — Der Vater zeigte dem Kna­
ben besonders das schöne Westportal und führte ihn durch die 
Jnnenräume, wo sie das Grab Ottos des Großen (eine einfache 
Marmorplatte) aufsuchten und unter vielen anderen Denkmälern 
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das des Erzbischofs Ernst von Sachsen (f 1513), eine treffliche 
Arbeit des Nürnberger Erzgießers Peter Vischer, sowie die neuen 
Glasgemälde der Fenster genauer besichtigten. — Das neu erbaute 
städtische Museum ani Heydeckplatze bietet eine schätzenswerte kunst­
gewerbliche und naturwissenschaftliche Sammlung; auch können da­
selbst einzelne gute Gemälde älterer (Cranach) und neuer Zeit 
(Leubach, Uhde) betrachtet werden. Ju der Nähe der Liebfrauen­
kirche, welche 1070 begonnen und im 13. Jahrhundert weiter­
geführt worden ist, befindet sich das ehemalige Prämonstratenser- 
kloster, welches jetzt einem Gymnasium dient; auf dem Altenmarkt 
besichtigten die Reisenden das schon 1290 errichtete Reiterbild 
Ottos des Großen; es ist aus Sandstein und vergoldet. Vor 
der Johanniskirche begegneten sie einem Lutherdenkmal. Am 
nördlichen Ende des Breitenweges, auf dem Kaiser Wilhelms- 
Platze, wurden sie durch das schöne Reiterstandbild des alten 
Kaisers gefesselt.

Das Grusouwerk. Es entsprach einer schon vorher ge­
äußerten Absicht des Vaters, daß sie sich am zweiten Tage nach 
der Vorstadt Buckau begaben, um dort das Grusouwerk zu be­
suchen. Auf dem Wege dahin durchwanderten sie den prächtigen 
Friedrich Wilhelms-Garten, welcher au der Stelle des 937 
gegründeten und 1812 zerstörten Klosters Bergen angelegt 
worden ist. Der westliche Teil des Parkes enthält die ausgedehnten 
Gewächshäuser, welche aus der Erbschaft des Geheimen Kommer­
zienrats Gruson der Stadt zugefalleu sind. Nachdem sie in dem- 
selben sich des Anblicks herrlicher Kakteen, Palmen, Farn und dergl. 
erfreut hatten, traten die Reisenden in die Fabrik ein; ein In­
genieur übernahm ihre Führung. Im Jahre 1859 — berichtete 
dieser — gelang dem Begründer der Firma, Hermann Gruson, 
die Erfindung des Hartgusses. Er wendete denselben zunächst 
für Granaten und daun für Panzerplatten an. Im Jahre 1869 
stellte er den ersten Panzerturm auf, und obgleich dieser nicht den 
gehegten Erwartungen entsprach, so gelangen doch die späteren Ver­
suche so vollständig, daß der Erfinder einen gewaltigen Umschwung 
im Kriegswesen herbeiführte und sein Werk bedeutend erweitern 
mußte. Er nahm einen früheren Konkurrenten, den Ingenieur- 
Major Schumann, in sein Geschäft auf und hatte fortan für alle 
größeren Armeeeu zahlreiche Aufträge. Um in den Besitz der 
Grusonscheu Erfindung zu kommen, hat die Firma Friedrich Krupp 
in den neunziger Jahren das Grnsonwerk für 20 Mill. Mk. er­
worben. — Den Besuchern wurde nun der Guß einer großen
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Panzerplatte vorgeführt. In eine etwa 8 m tiefe Formgrube 
wurde die aus gewöhnlichem Gußeisen hergestellte Form (Coquille) 
vermittelst eines großen Hebekrahues so gelegt, daß ihre muschel­
förmige Höhlung nach oben stand. Sie wurde mit der Oberform 
bedeckt und vielmals verankert, damit sie dem Audrange der Guß­
masse Widerstand leisten könnte; für den Abzug der Luft und der 
Gase war durch vorhandene Öffnungen gesorgt. Inzwischen war 
in benachbarten Öfen das Eisen geschmolzen worden, wurde in 
einen großen mit Steinen bekleideten Sammelbehälter geleitet und 
durch Rühren mit Schaufeln in den nötigen Fluß gebracht. Nach­
dem die weißglüheude Masse allmählich rötlicher und dunkler ge­
worden war, konnte der Abschlußschieber geöffnet werden, und es 
ergoß sich der Metallstrom mit dumpfem Donner in die Form 
hinab. Es war dies ein prachtvoller Anblick. — Die Formen 
müssen — bemerkte der Ingenieur int Fortgehen — ein bis zwei 
Wochen stehen bleiben, um daun weiter bearbeitet zu werden. Er 
zeigte den Besuchern in angrenzenden Räumen diese weitere Fabrik­
tätigkeit. Dort waren „Fräsmaschinen" damit beschäftigt, alle Un­
ebenheiten an den Platten zu beseitigen und die zur Zusammen- 
stelluug derselben nötigen Fugen herzurichten. Es gibt — belehrte 
der Führer — zwei Hauptarten von Panzerkuppeln, die Panzer­
lafetten und die Panzertürme. Die letzteren sind selbstän­
dige große Bauwerke, die mittelst Rollen verschoben werden können. 
Übrigens werden bei uns aus Hartguß auch viele andere Gegen­
stände hergestellt: Eisenbahnbedarf (Räder, Weichen, Drehscheiben re.) 
und neuerdings auch Steinbrecher, Apparate zum Aufbereiten von 
Erzen, sowie Hartguß-Walzen zur Papier-, Linoleum- und Gnmmi- 
wareufabrikation. ■— Das Grusonwerk beschäftigt zeitweise bis zu 
3000 Arbeiter. — Vor der Weiterfahrt unternahmen unsere 
Freunde mit dem Dampfschiffe einen Ausflug nach dem Herren­
kruge, einem Parke mit prächtigen Baumgruppen am rechten Ufer 
der Elbe.

Halberstadt. . Durch die fruchtbare Börde giug die Fahrt 
nach Halberstadt. Diese alte Stadt, — plauderte der Vater — 
welche vom Anfauge des 9. Jahrhunderts bis 1648 Bischofssitz 
gewesen ist, besitzt sehenswerte Baudenkmäler ans dem späteren - 
Mittelalter, sowie aus der Reforuiationszeit. Viele Häuser zeigen 
kunstvolle Holzarchitektnr, weit vorstehende obere Stockwerke und 
reichen Bildschmuck. Es lohnt also, daß wir von unserer eigent­
lichen Reiseliuie etwas abweicheu. — Von dem Bahnhofe aus be­
gaben sie sich sofort durch die Magdeburger Straße und den
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Halberstadt. Schuhhof.
Nach einer Photogr. von Dr, E. Mertens & Co., Berlin.
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Breitenweg nach dem Marktplatze, welcher dnrch das Rathaus 
in einen östlichen und einen westlichen Teil geschieden wird. Das­
selbe ist ein schöner gotischer Bau aus dem Ende des 14. Jahr­
hunderts, der im 16. und 17. Jahrhundert Ergänzungen erhalten 
hat; davor steht ein Roland aus dem Jahre 1433. Bemerkens­
wert sind ferner der Ratskeller, ein herrliches Fachwerkgebäude 
aus dem 15. Jahrhundert, „Tetzels Haus" aus dem Aufauge 
und der „Schuhhof" aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhun­
derts. Nordwestlich vom Markte erhebt sich der Dom, der im 
13. und 15. Jahrhundert erbaut uud im Laufe des 19. Jahr- 
huuderts wieder hergestellt worden ist. Die Reisenden besichtigten 
ihn genauer und erfreuten sich der edlen harmonischen Gestaltung 
aller seiner Teile; im Innern fanden sie viele treffliche Skulptur­
werke, Bilder uud sonstige Schmuckgegeustäude aus alter Zeit. — 
Der Domplatz ist mit einem Kriegerdeukmale geschmückt; an der Nord­
seite desselben wurde ihnen das Gleimsche Stiftuugshaus gezeigt, 
dessen Sammlung von Bildnissen dem Vater Veranlassung gab, von 
dem biederen Dichter zu plaudern, der in der zlveiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts einen regen Verkehr mit allen bedeutenden Män­
nern unterhielt und in seinem Hanse einen „Frenndschaftstenipel" 
errichtete. — Auch die an der Westseite des Domplatzes gelegene 
viertürmige Liebfrauenkirche, welche in der Hauptsache dem 
12. Jahrhuudert angehört, fesselte die Wanderer. Ehe sie die alte 
Bischofsstadt wieder verließen, unternahmen sie noch eine Partie 
nach den Spiegelsbergen, von denen herab sie einer reizenden 
Aussicht geuosseu.

Quedlinburg. Die kleinere Stadt, — bemerkte der Vater 
bei der Weiterfahrt — welche wir jetzt erreichen, erscheint fast 
noch malerischer als Halberstadt, sie prangt teilweise noch im 
Schnulcke alter Maliern, Türme und Gräben und wird von dem 
Schlosse und der Stiftskirche bedeutend überragt. König Heinrich I. 
hat Quedlinblirg an dem Bodeftllfse gegründet; dann ist sie ein 
Lieblingssitz der sächsischen Kaiser und zeitweise auch Mitglied der 
Hansa gewesen; 1698 kamen Stadt und Stift au Braudeuburg. 
Auch hier lverdeu wir zahlreichen schönen Holzbauteil begegueu. — 
In den Aillagen vor dem Bahilhofe wurden ihre Schritte durch 
zwei herrliche neue Denkmäler gehemmt: an der einen Seite eilt 
Kürassier des Regiments von Seydlitz im „Todesritte von 
Mars-la-Tour" auf reliefgeschmücktem Marmorsockel uud au der 
auderu Seite die schöne Bronzegrnppe „Friede von Waffen geschützt". 
In dem älteren Stadtteile begegneten sie dem Marktplatze, au



33

Halberstadt. Ratskeller.
Nach einer Photogr. von Stengel & (So., Dresden.
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welchem das Nathans, das teilweise aus dem Anfänge des 
14. Jahrhunderts herrührt, gebührende Beachtung fand. Das in 
der Nähe untergebrachte städtische Museum bietet manchen bemerkens­
werten Fund aus alter Zeit sowie wichtige Urkunden rc. zur Be- 
sichtiguug dar. — An vielen schönen alten Gebäuden vorüber er­
reichten sie das auf einem hohen Sandsteinfelsen gelegene Schloß. 
Hier stiftete die Königin Mathilde, die Mutter Ottos des Großen, 
966 ein Frauenkloster, dessen Äbtissin Fürstenrang hatte und zu 
deu Reichsständen gehörte; das Stift wurde 1803 aufgehoben. 
Mehr als das Schloß selbst bot die Schloßkirche, ein bedeutender 
dreischiffiger Bau, welcher nach einem Brande 1070 begonnen und 
1320 vollendet worden ist, Anlaß zur Betrachtung. Dieselbe ist 
schön wiederhergestellt und enthält in ihrer Krypta die Gräber 
Heinrichs I. (f 936) und seiner Gemahlin Mathilde, sowie in ihrer 
Schatzkammer Gegenstände von bedeutendem Kunst- und Altertums­
werte. Die Reisenden begaben sich von dem Schloßberge südlich 
nach dem „Brühl", einem Waldparke, in welchem sich Denk­
mäler des Dichters Klopstock und des Geographen Karl Ritter 
befinden; dieselben sind in Quedlinburg geboren (ersterer 1724, 
letzterer 1779). Ehe sie die alte Stadt wieder verließen, sagte der 
Vater: Auf weiten Fluren ringsum werden zur Samengewinnung 
in großer Menge Blumen und Kulturpflanzen aller Art gezogen, 
namentlich beschäftigt man sich auch mit dem Anbau von Zucker- 
rübensamen. Hinsichtlich der Blumenzucht nimmt allerdings Erfurt 
in Thüringen eine noch wichtigere Stellung ein.

Staßfurt und die Salzindustrie. Das weitere Ziel der 
Reisendeu war die gleichfalls au der Bode gelegene Stadt Staß­
furt. Der Besuch derselben galt lediglich den berühmten Stein­
falzwerken, und es gelang dem Vater alsbald, seinen Sohn mit 
denselben genauer bekannt zu machen. In den dreißiger Jahren 
des 19. Jahrhunderts — plauderte der freundliche Bergbeamte, 
welcher die Führung übernahm, — sind in einer Tiefe von 256 m 
Salzlager erbohrt worden, die über 300 m Mächtigkeit haben. 
Die Abteufung der Schächte begann 1851. Die Bedeutung dieses 
Staßfurter Salzlagers beruht weniger auf dem Steiusalze als auf 
deu bedeutenden Ablagernngen von Kalium- und Magnesium­
falzen, die unter dem Namen „Abranmsalze" bekannt sind, als 
Pflanzendünger großen Nutzen haben und auch zur chemischeu 
Herstelluug verschiedener anderen Salze verwendet werden. Die 
letzterwähnten wertvollen Salze sind außerhalb Deutschlands bis­
her in erheblicher Menge nicht mifgefiuibeit worden, daher alle
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Länder der Erde von Staßfurt her mit ihnen versorgt werden. — 
Nachdem sich die Reisenden durch Wechseln der Kleider vorbereitet 
und ein Grubenlicht erhalten hatten, begaben sie sich in Begleitung 
ihres Führers mit der „Seilfahrt" in den Schacht hinab. Schnell 
langten fie in einem breiten, ausgemauerten und gewölbten Raume, 
dem „Füllorte", au uud saheu, daß hierhin die vollen Salzwagen 
durch kleine elektrische Lokomotiven herangefahren wurden. Einen 
Augenblick schauten sie zu, dann wurden sie in einen langen Gang

Quedlinburg. Das Schloß mit Kirche.
Nach einer Phvtogr. von E. Linde & Co., Sophus Williams Nachf., Berlin.

(die „Strecke") geführt. Das Salzlager — hob der Beamte wieder 
an — liegt wie ein mächtiger Sattel gebogen. Zu unterst findet 
sich ein großes Steinsalzlager mit dünnen Zwischenschichten von 
Anhydrit (wasserfreiem Gips); dann folgt ein Lager von Steinsalz 
mit Beimengungen von schwefelsauren Salzen (Polyhalit), hierauf eilt 
Salzlager mit viel schwefelsaurem Magnesium (Kieserit), uud endlich 
das wertvollste Salz, auch noch mit Steinsalz gemischt, der Carnallit, 
welcher unter dem Namen „Rohsalz" in Deutschland unmittelbar als 
Pflanzendünger verwendet wird. Über diesen Lagerungen findet 
sich erst Salzton, dann Anhydrit, hierauf wieder ein Steiusalzlager, 
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und zwar von sehr reinem kristallklaren Salze. Außer den Kalium- 
salzen der Carnallitregiou wird auch dieses klare, Helle Steinsalz 
der obersten Schicht abgebaut. An Stelle von Carnallit kommen 
an einzelnen Teilen des großen Lagers anch andere Salze vor 
(Kainit, eine Verbindung von Chlvrkalinm und schwefelsaurem 
Magnesium, „Hartsalz" und „Sylviuit"). — Die Teile des 
Lagers, — fuhr der Führer, nachdem er die Besucher au eine 
Arbeitsstelle geleitet hatte, fort — welche abgebaut werdeu sollen, 
werden durch Bohrmaschinen angebohrt und dann vermittelst Spreng­
pulvers herausgespreugt. Dabei läßt mau Sicherheitspfeiler steheu 
und füllt nötigenfalls die Hohlräume, um deren Einsturz zu ver­
hüte«, mit minderwertigem, unreinem Steinsalze zu. — Nachdem 
sie die beschriebeneu Eiurichtungeu iu Augenschein genommen hatten, 
erfolgte die Ausfahrt aus dem Schachte. Der Beamte führte sie 
hierauf durch eine größere chemische Fabrik, iu welcher die ge­
förderten Salze mannigfach verarbeitet wurden. Gewonnen wurden 
hierbei Chlorkalium, Chlormagnesium, Brom, schwefelsaures Magne­
sium (Bittersalz), schwefelsaures Natrium (Glaubersalz), kohleusaures 
Kalium (Pottasche) und die sogenannten konzentrierten oder reinen 
Düngesalze (schwefelsaures Kalium, schwefelsaures Kaliummagnesium 
und kohlensaures Kaliummagnesium). — Vor dem Verlassen der 
Salzwerke wurden unseren Freunden noch folgende Mitteilungen 
gemacht: Im Jahre 1900 wurden im deutschen Reiche 927 784 t 
Steinsalz im Werte von 4231000 Mk., 589 325 t Siedesalz im 
Werte von 14265000 Mk., 1178 527 t Kainit im Werte von 
16536000 Mk., 1874346 t andere Kaliumsalze (Rohsalze) im 
Werte von 22570000 Mk., 271511 t Chlorkalium im Werte 
von 35175000 Mk. gewonnen. Im deutschen Salzbergban sind 
etwa 8000, bei der Gewinnung von Siedesalz und Chlorkalium 
5500 Arbeiter tätig. Der Salzbergbau wird jetzt in Deutschland 
auf 30 Werken, die Gewinnung von Siedesalz auf 70, diejenige 
von Chlorkalium auf 25 Werken betrieben. An dem Steinsalz­
bergbau der großen Ablagerung dieser Gegend ist außer der 
preußischen auch die auhaltische Regierung stark beteiligt, — in dem 
benachbarten Leopolds hall.

Anhalt. Die Weiterreise erfolgte durch das auhaltische 
Laud. Sie erreichten zunächst Bernburg, eiue freundliche 
Stadt an beiden Ufern der Saale. Bei der Vorüberfahrt wies 
der Vater den Knaben auf das stattliche Schloß hin, welches 
malerisch über dem Flusse emporragt und zum Teil noch aus dem 
Anfänge des 14. Jahrhunderts herrührt. — Daun folgte Cöthen.—
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Diese Stadt — plauderte der Vater — ist bis 1853 Hauptstadt 
eines besonderen Herzogtums gewesen. Joh. Seb. Bach, der hier 
einige Zeit Kapellmeister war, hat ein würdiges Denkmal erhalten.

Der Ort ist bekannt dnrch große homöopathische Anstalten und hat 
bedeutende Zucker- und chemische Fabriken. — Bei der Weiterfahrt 
machte der Vater den Knaben auf die fruchtbaren Gelände dieser 
Gegend (ausgedehnte Zuckerrübenfelder) und eine Anzahl Braun­
kohlengruben aufmerksam.
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Dessau. Es lenkte sich nun die Aufmerksamkeit der Reisenden 
der Haupt- und Residenzstadt des Herzogtums Auhalt zu, welche 
am linkeu Ufer der Mulde, unweit der Mündung derselben in die 
Elbe, in wiesen- und waldreicher Gegend liegt. Hier sind wertvolle 
Kunstsammlungen vorhanden, — sagte der Vater — leider finden 
sie sich an sieben verschiedenen Orten in und um Dessau zerstreut; 
ein großer Teil davou rührt von der Prinzessin Amalie her, der 
Gemahlin des Prinzstatthalters Friedrich Heinrich von Oranien, 
deren Tochter Lnise Henriette die Gattin des Großen Kurfürsten 
war. — In der Nähe des Bahnhofes trat den Reisenden sofort 
unter anderen ein Standbild des alten Kaisers entgegen; mehr im 
Innern der Stadt konnten sie namentlich noch Standbilder des 
Fürsten Leopold (be§ „alten Dessauers"), des Herzogs Leopold 
Friedrich Franz mit) des Dichters der Griechenlieder Wilhelm 
Müller betrachten. — Das herzogliche Schloß, welches, un­
weit der Mnlde gelegen, in seinem ältesten Teile bis 1530 znrück- 
reicht nnd öfter erweitert worden ist, bietet mehrere hundert gute Ge­
mälde zur Besichtigung dar, unter denen sich vortreffliche Nieder­
länder befinden. In der nahen Schloß- oder Marienkirche, 
welche die Gruft auhaltischer Fürsten enthält, machte der Vater be­
sonders ans ein großes Abendmahlsbild von Cranach d. I. anf- 
merksam. In der Amalienstiftnng für alte Frauen, einem Ge­
bäude, welches einst (1774—92) die berühmte Basedowsche Er­
ziehungsanstalt (Philanthropin) enthielt, konnten wiederum einige 
schöne Gemälde (van Dycks, Honthorsts, Rubens' re.) bewundert 
werden. — Ein Spaziergang durch deu Georg en garten führte 
unsre Freunde nach dem Wallwitzberg, von welchem man eine 
gute Aussicht nach der Elbe zu hat. Auch der südöstlich von der 
Stadt gelegene Tiergarten gewährte ihnen angenehme Zer- 
streunng; noch unterhaltender jedoch war ihr Ansflug nach Wörlitz. 
Die Wagenfahrt dahin ging durch schöne Wiesen mit Waldparzellen, 
auf welchen ihnen große Rudel von Edel- nnd Damhirschen sicht­
bar wurden. Die kleine Stadt Wörlitz ist berühmt durch deu 
herzoglichen Park, der gegen Ende des 18. Jahrhunderts angelegt 
worden ist und viele ausländische, namentlich amerikanische Bäume 
enthält. Dort unterhielten sie sich an einem schönen Spätsvmmer- 
nachmittage durch Lustwaudelu und Gvndelfahrt, auch saheu sie 
außer wuudersameu Anlagen ans dem 18. Jahrhundert wiederum 
mehrere gute Gemälde und antike Kunstwerke (Apollo mit den Musen).

Wittenberg. In kurzer Fahrt gelangten unsre Freunde dann 
nach Wittenberg. Diese kleine Stadt, — bemerkte der Vater —
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Wittenberg. Portal der Schlohkirche. 
(Graph. Gesellschaft, Berlin).

welche bis 1542 Residenz der Kurfürsten Don Sachsen war, wird 
unendlich viel besucht, weil sie die „Wiege der Reformation" ist; 
denn hier hat Lnther 1517 seine „95 Thesen" angeschlagen und 
bis zu seinem Tode 1546 gewirkt. Auch wir wollen daher dem 
berühmten Orte einige Stilnden lvidmen. Übrigens war Wittenberg 
früher anch eine Festung, die mehrfach, besonders auch zu Anfang 
des Jahres 1814 hart belagert worden ist; jetzt sind die Ver- 
teidignngswerke in Anlagen umgelvandelt worden. — Als sie von 
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dem Bahnhofe her der Stadt zuschritten, machten sie vor dem ehe­
maligen Elstertore bei einer Eiche Halt, welche die Stelle be­
zeichnet, wo Luther am 10. Dezember 1520 die päpstliche Bann­
bulle verbrannt haben soll. Ganz nahe liegt das Augusteum, 
welches jetzt als Predigersemiuar dieut. Im Hofe desselben befindet 
sich das Lntherhans, das Luther 1508 als Augustinermönch be­
zog und, nachdem es ihm vom Kurfürsten als Eigentum überwieseu 
war, auch späterhin bewohnte. Das erste Stockwerk ist neuerdings 
als „Lutherhalle" erneuert worden und enthält zahlreiche Gegen­
stände aus Luthers Besitz und Erinnerungen an ihn und seine Zeit, 
welche von den Besuchern aufmerksam betrachtet wurden. Besonders 
beachtet wurde die Lutherstube wegeu ihrer alten Einrichtung und 
Ausstattung. — Als sie die Kollegienstraße weiter durchschritten, 
begegneten sie dem Wohnhause Melauchthous, dem Gebäude der 
ehemaligen Universität (jetzt Kaserne) und erreichten den Markt­
platz mit dem im 16. Jahrhundert erbauten Rathause. Hier 
wurden die Denkmäler Luthers uud Melauchthous besichtigt. Auf 
einem Platze in der Nähe findet sich die ans dem 14. Jahrhundert 
stammende Stadtkirche, in welcher Luther häufig gepredigt hat 
uud die maucherlei Seheuswürdigkeiteu, besonders Bilder von den 
beiden Cranach, enthält. Vor der benachbarten Superintendentur, 
dem Sterbehause Bugeuhagens, begegneten sie einer Erzbüste dieses 
Gehilfen Luthers. Auf dem weiteren Wege durch die Schloß­
straße kamen sie an der Apotheke, dem Wohnhanse des Malers und 
Bürgermeisters Lukas Cranach d. Ä. (f 1553), vorüber und er­
reichten das ehemalige kurfürstliche Schloß, das jetzt als Kaserne 
dient. Die im 15. Jahrhundert erbaute, mehrfach im Kriege stark 
beschädigte uud ueuerdings prächtig wiederhergestellte Schloßkirche 
nahm die Aufmerksamkeit unsrer Freuude gauz besouders in An­
spruch. Unter der Galerie des mächtigen Kuppeltnrmes sahen sie 
in metergroßen Buchstaben die Anfangsworte des Lutherliedes 
„Eiue feste Burg ist unser Gott" angebracht. Die im Jahre 1760 
verbrannten Holztüren, an welche Luther seine „Thesen" angeschlagen 
hatte, finden sich durch 3 m hohe Metalltüren ersetzt, in die der 
alte Text jener Thesen eingegossen ist. Im Bogenfelde darüber 
sahen sie ein Gemälde aus Goldgrund, welches Christus am Kreuz, 
zu seinen Füßen Luther und Melanchthon darstellt, oben rechts und 
links die Standbilder der in der Kirche begrabenen Kurfürsten 
Friedrich des Weisen und Johann des Beständigen. Lange wurden 
sie durch die Seheuswürdigkeiteu des Juuenraumes gefesselt. Hier 
ruhen zahlreiche sächsische Fürsten (Askanier und Wettiner), sowie
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Luther und Melanchthon, und zu den vielen älteren Denkmälern, 
darunter zwei von den Nürnbergern Peter und Hans Vischer, sind 
neuerdings zahlreiche Standbilder, Wappen und Schmuckwerke hinzu­
gefügt worden. Beim Austritte aus dieser Kirche konnten sie noch 
ein Standbild Kaiser Friedrichs, welches auf dem Platze vor der­
selben Aufstellung gefunden hat, betrachten.

Halle a. S. Auf dem Wege nach Halle a. S. über 
Bitterfeld bemerkten sie unweit des Städtchens Landsberg auf 
einem Porphyrfelsen eine uralte romanische Doppelkapelle, und in 
weiterer Entfernung gegen Westen, auf dem Petersberge, eine 
romanische Kirche aus dem 12. Jahrhundert, in welcher, wie der 
Vater mitteilte, sich Grabstätten Wettiner Fürsten befinden. 
Über die Stadt Halle erhielt der Knabe noch vor der Ankunft 
folgende Belehrung: Am rechten Ufer der Saale gegründet, ge­
wann diese Stadt schon früh als Mittelpunkt ergiebiger Salzwerke, 
die noch jetzt ausgebeutet werden, hervorragende Bedeutung; im 
14. und 15. Jahrhundert hatte sie heftige Fehden mit dem Erz­
bischof von Magdeburg zu bestehen und kam 1648 an Branden­
burg. Ihre blühende Universität ist 1694 errichtet und mit ihr 
1817 die ehemalige Universität Wittenberg vereinigt worden. 
Neuerdings hat sich Halle auch zu einer lebhaften Jndnstriestadt 
entwickelt (landwirtschaftliche Maschinen-, Zucker- und Stärke­
fabriken re.). — Vom Hanptbahnhofe aus gelangten sie durch die 
Leipzigerstraße nach dem Marktplatze, der den Mittelpunkt der 
alten Stadt bildet und einen malerischen Eindruck macht. Hier 
erhebt sich einzeln der „Rote Turm" aus dem 15. Jahrhundert 
mit einem Roland; mehr im Vordergründe ein Kriegerdenkmal in 
Gestalt eines Brunnens mit einer Landsknechtsfigur und ein Stand­
bild des Tondichters Händel, der 1685 in Halle geboren ist. In 
der Südostecke des Platzes steht das Rathaus, das im 14. Jahr­
hundert begonnen und später erweitert tvorden ist, an der Süd­
seite der neue Ratskeller mit Standbilderu Karls des Großen, 
des Großen Kurfürsten, Königs Friedrich I. und Kaisers Wilhelm I. 
Die Westseite des Marktes bildet die spätgotische Markt- oder 
Marienkirche aus der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts mit 
vier älteren Türmen, von denen zwei durch eine Brücke miteinander 
verbunden sind. In diesem Gotteshause zeigte der Vater dem 
Knabeu das schöne neue Altarblatt, tvelches eine Szene on§ der 
Bergpredigt darstellt, und mehrere Bilder von Lukas Cranach. 
Die südwestlich von der Marktkirche gelegene St. Moritzkirche, das 
Gotteshaus der „Salzwirkerschaft der Halloren", welche noch jetzt ihre 
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altertümlichen Trachten bewahrt haben, 6ot ihnen alte Flügelbilder 
ans dem 15. Jahrhundert nnd mehrere andere Bildwerke zur Be­
sichtigung dar. — In nördlicher Richtung erreichten sie das an der

„Alten Promenade" gelegene Universitätsgebäude, welches in 
seinem Treppeuhause Freskvgemälde enthält. Nach Mitteilung des 
Vaters besitzt die stark besuchte Hochschule gute wissenschaftliche und 
landwirtschaftliche Institute; vor der chirnrgischen Klinik besich­
tigten die Reisenden hernach das Marmvrstaudbild des Chirurgen
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R. von Volkmann (f 1889), der auch als Dichter und Mensch 
hochgeschätzt war. Im Westen der Altstadt konnten sie sodann das 
überaus reichhaltige Provinzialmuseum (in der ehemaligen Re­
sidenz der Magdeburger Erzbischöfe) und am „Jägerberge" die 
malerischen Ruinen der Moritzburg (1484—1503 erbaut) besich­
tigen. Es folgte ein Ausflug nach der Burgruine Giebichenstein, 
welche im Norden der Stadt das Saalufer überragt und eine schöne 
Aussicht gewährt. Hier erzählte der Vater die Sage von Ludwig 
dem Springer, der sich, als er auf der Burg gefangen saß, dnrch 
einen Sprung in die Saale gerettet haben soll.* Der Weg ging 
weiter nach dem Solbade Wittekind, welches von schönen Anlagen 
umgeben ist, und der anmutigen Saale-Insel Peißnitz (Nachtigallen- 
insel), wo in der städtischen Gastwirtschaft eine kurze Zeit gerastet 
wurde. Der Fluß war von zahlreichen Ruderbooten anmutig belebt, 
und Lente aus alleu Ständen, besonders Studenten, erfreuten sich 
des schönen Sommeruachmittags ans dem Wasser. — Ter Knabe 
erinnerte sich bei der Rückkehr nach der Stadt, früher von dem 
menschenfreundlichen August Hermann Francke gehört zu haben, 
welcher im Vertrauen auf Gott ohne alle Mittel ein Waiseuhaus 
zn begründen beschloß (1698), und der Vater führte ihn daher zu 
den ausgedehnten Schulanstalten int Süden der Stadt Halle. Über 
dem Portale des Hauptgebäudes lasen sie das schöne Psalmenwort: 
„Die ans den Herrn harren, kriegen neue Kraft re." und fahen 
auf dem großen Schulhofe das eherne Standbild jenes Stifters.

4. Elbaufwärts bis pir böhmifchrn Grenze.
Das Königreich Sachsen. Wir werden jetzt — plauderte 

der Vater bei der Weiterfahrt — das Königreich Sachsen betreten. 
Es ist ein kleines, aber äußerst fruchtbares Laud, in welchem sich 
eine große Industrie entwickelt hat und daher eine sehr dichte Be­
völkerung wohnt. Wir werdeu namentlich die beiden bedeutendsten 
Städte des Landes besuchen und dann die anmutige Gegeud durch- 
streifeu, welche uach der böhmischeu Grenze zn den Elbstrom begleitet. 
Hernach kommen wir wohl anch in die eigentliche Jndustriegegend, 
in der ich Geschäfte abznwickeln habe und Dir einige Fabrikbetriebe 
zeigen kann.

Leipzig; Allgemeines. Er lenkte nun die Aufmerksamkeit

Vergl. Richter, Sagensch., Bd. II, S. 155. 
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des Knaben auf Leipzig, welches den nächsten Zielpunkt der Fahrt 
bildete. — Diese wichtige Stadt — sagte er — liegt in einer 
weiten Ebene, in welcher sich die Flüßchen Pleiße und Parthe mit 
der Weißen Elster vereinigen, die ein rechter Nebenfluß der Saale 
ist. Bei einem altwendischen Fischerdorfe hat sich zu Anfang des 
11. Jahrhunderts eine deutsche Ansiedlung gebildet, welche Markgraf 
Otto der Reiche von Meißen (1156—1190) mit wichtigen Handels­
rechten ausstattete. Da sich hier die thüringisch-polnische mit einer 
norddeutsch -böhmischen Handelsstraße kreuzte, so wuchs die Stadt 
rasch empor; seit dem 15. Jahrhundert wurde sie eiu Meßplatz. 
Die Kriegsbedrängnisse des 17. und 18. Jahrhunderts konnten 
Leipzigs Handel nur vorübergehend erschüttern, und noch jetzt sind 
seine drei Messen für Leder, Tuche, Wollwareu, Glas und Lein­
wand bedeutend. In den Vororten hat sich eine großartige Fabrik­
tätigkeit entwickelt, die noch immer im Aufschwünge begriffen ist. 
Seit der Mitte des 18. Jahrhunderts bildet die Stadt and) den 
Mittelpunkt des deutschen Buchhandels; sie besitzt nicht nur zahlreiche 
buchhäudlerische Firmen (über 800 und etwa 170 Druckereien, dazu 
viele große Buchbindereien), sondern vermittelt auch deu gesamten 
deutschen Verlag an die Sortimentsbuchhändler. Die dortige Uni­
versität ist eine der ältesten und berühmtesten; neuerdings hat auch 
das deutsche Reichsgericht daselbst feinen Sitz gesimden. Noch gibt 
es in der Altstadt vielstöckige altertümliche Häuser; die ehemaligen 
Festungswälle sind zu schöuen Prvmenadeu umgestaltet Wörde», an 
welche sich die innere Vorstadt schließt; den weiteren Umkreis bilden 
die äußeren Vorstädte mit ihren Fabrikbetrieben. 1831 zählte die 
Stadt nur 43 200 Einwohner; bis zum Ende des 19. Jahrhunderts 
sind dieselben auf etwa 450 000 gestiegeu.

Wanderung durch die Stadt. Sofort uach der Ankunft 
begannen die Reisenden ihre Wanderung durch die Stadt. An der 
Ostseite der Altstadt wurden fie dnrch den ausgedehnten Angnstns- 
platz gefesselt. Nachdem sie hier das Hauptpostamt und das schöne 
neue Theater besichtigt hatten, traten sie zu dem Museum hinüber, 
vor welchem sich ein herrlicher Monumentalbrunnen erhebt. In 
Nischen vorn an der Treppe ist das große Gebände mit sechs Stand­
bildern der bedeutendsten Maler (Dürer, Holbein re.) geschmückt; 
int Innern konnten dem Knaben zahlreiche Knnstgegenstände gezeigt 
werden: int Erdgeschosse Marmorwerke von Thorwaldsen, Rietschel, 
Donndorf ?c., im mittleren Stocke viele hervorragende Gemälde. 
Die benachbarte Universität, welche ans mehreren schön erneuerten 
Gebäuden besteht, wurde int Vorübergehen besichtigt und, ttachdem
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auch mehrere nahebei befindliche Denkmäler in Augenschein genommen 
worden waren, in die Grimmaische Straße eingelenkt/ welche 
zu dem Markte führt. Auf dem Wege kamen sie an „Auerbachs

Leipzig. 
R

eichsgericht.
N

ach einer Photogr. von Pietro D
el Vecchio, Kgl. H

ofkunsthandlung, Leipzig.

Keller", der aus der Faustsage und Goethes Dichtung bekannt ist, 
vorüber. Am Markte hatten sie das großartige Siegesdenkmal 
zu bewundern (oben eine mächtige Germania, am Sockel die sitzende 
Gestalt Wilhelms I., ringsum die Reiterbilder des Königs Albert, 
des Kaisers Friedrich, Bismarcks und Moltkes). Das östlich am 
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Markt gelegene Rathaus ist ein Bauwerk des 16. Jahrhunderts. 
Am Raustädter Stein Wege zeigte der Vater einen Denkstein und 
ein Denkmal des Fürsten Poniatowski, welche an die Eroberung 
Leipzigs am 19. Oktober 1813 erinnern. — Etwa westlich vom 
Marktplatze begegneten die Wanderer der stattlichen Thomaskirche, 
welche am Ende des 15. Jahrhunderts erbaut und neuerdings wieder 
hergestellt worden ist. Wie der Vater erzählte, ist der Tondichter 
Joh. Seb. Bach hier lange Jahre Kantor gewesen, und es traf sich 
günstig, daß die Besucher dort eine wohleingeübte Motette des 
Thvmasschulchors vernehmen konnten (Sonnabend mittags). — In 
der Nähe besichtigten sie das Denkmal des großen Gelehrten Leibniz 
(geb. zn Leipzig 1646). — An der Südseite des Königsplatzes 
wurden sie durch das G rassi museum gefesselt, ein am Ende des 
19. Jahrhunderts erbautes gläuzeudes Gebäude, und im Innern 
desselben betrachteten sie eingehend die bedeutenden knnstgewerb- 
lichen und völkerkundlichen Sammlungen. Die Wächterstraße führte 
in westlicher Richtung, an dem großen Polizeiamte vorüber, zn dem 
Reichsgerichtsgebände. Es ist dies ein glänzender Monumental­
bau von überraschender Wirkung; außen und innen trägt derselbe 
prächtigen Bild- und Sknlpturenschmuck. Westlich davon sahen sie 
das neue Gebäude der Universitätsbibliothek und diesem 
gegenüber das zu Kouzerteu bestimmte „Neue Gewandhaus" 
mit einer schönen Giebelgruppe von Schilling. Vor demselben 
steht ein Denkmal des Tondichters Felix Mendelssohn-Bartholdy, 
der als Leiter den Gewandhauskonzerten einen enropäischen Ruf 
verschafft hat. Ju der Nähe sahen sie anch die Kunstakademie und 
das Konservatorium für Musik. Noch weiter westlich, am König Albert- 
Park, besichtigten sie das Bronzestandbild des Fürsten Bismarck. — 
Ganz entgegengesetzt, im Osten der Stadt, liegt die Johanniskirche, 
vor deren Haupteingange sich das „Reformationsdenkmal", eine 
Bronzegruppe Luthers und Melanchthons, erhebt. An der Stelle, wo 
Major Frieeins 1813 das Grimmaische Tor stürmte, sahen sie ein 
darauf bezügliches Deukmal. Auch dem Tondichter Bach ist in dieser 
Gegend ein Standbild gesetzt worden. — Noch weiter ostwärts be­
gegneten die Wanderer dem Deutschen Bnchhändlerhause, einem 
prächtigen Gebäude, welches auch ein sehenswertes Buchgewerbemnsenm 
enthält; daran schließt sich das Bnchgewerbehans an.

Umgebung Leipzigs; die Völkerschlacht. Viel Vergnügen 
machten dem Knaben die Ausflüge, welche nachmittags in die Um­
gegend Leipzigs nnternommen wurden. Zunächst besuchten sie das 
parkartige Rosenthal im Norden der Stadt. Hier sahen sie unter
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Leipzig. Buchhändlerhaus.
’Jiad) einer Photogr. von Pietro Del Vecchio, Kgl. Hofkunsthandlung, Leipzig.

anderm das Denkmal des Kirchenliederdichters Gellert und erreichten, 
an beliebten Vergnügungslokalen vorüberwandernd, in dem Vororte 
Gohlis das Schillerhaus, wo 1785 „das Lied au die Freude" 
gedichtet wvrdeu ist. — Besouders lehrreich war die Fahrt nach 
dem großen Schlachtfelde im Süden von Leipzig. Oftmals — 
plauderte uuterwegs der Vater — haben auf deu Gefildeu bei 
Leipzig entscheideude Kämpfe stattgefundeu: Bei Breiteufeld, im 
Norden der Stadt, siegte 1631 Gustav Adolf über Tilly und ebenda 
1642 Torstenson über die Kaiserlichen. Südwestlich von der Stadt 
liegt Lützen, wo Gustav Adolf 1632 siegte uud fiel. Auch Roßbach 
ist uicht allzuferu, wo 1757 Friedrich der Große Frauzoseu und 
Reichsarmee in die Flucht jagte. Am berühmtesteu uud folgen- 
reichsteu aber ist die große Völkerschlacht vom 16. bis 19. Oktober 
1813, durch welche Europa von der Zwingherrschaft Napoleons 
befreit wurde. Der eutscheideude Tag war der 18. Oktober, an 
welchen! die Verbündeten, Preußen, Rusfen und Österreicher, mit 
290000 Mann und 1000 Kanonen gegen die 190000 Llîann
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starke Armee Napoleons mit 700 Kanonen stritten. Am 16. Oktober 
hatten bereits Trnippen des Blücherschen Heeres unter Jork bei 
Möckern im Norden von Leipzig unter schweren Opfern gesiegt, aber 
österreichische Truppen der Böhmischen Armee unter Schwarzenberg 
erhebliche Verluste erlitten, und da trotz allen Heldenmutes auch 
gegen die französischen Hauptstellungen bei Wach an und Liebert­
wolkwitz keine Entscheidung errungen werden konnte, so hoffte 
Napoleon am Abende dieses Tages noch immer ans Sieg. — Sie 
hatten in der Nähe der Vorstadt Thonberg den „Napoleonstein" 
erreicht, einen von Bäumen umpflanzten Granitwürfel, Nahebei wird 
sich bald ein großes Völkerschlacht-Denkmal, ein mächtiger Auf­
bau nach dem Entwürfe von Bruno Schmitz, erheben, für welches 
im ganzen dentschen Volke gesammelt worden ist. Hier nahm 
der Vater mit dem Knaben Stellung und fuhr in seiner Schil­
derung also fort: Dort im Süden siehst Du das Dorf Wachau 
und östlich davon Liebertwvlkwitz. Nachdem der 17. Oktober, 
ein Sonntag, ohne Kampf vorübergegangen war, erhob sich derselbe 
am Morgen des 18. Oktobers um so heftiger wieder. Napoleon 
hatte seine Streitkräfte näher nach Leipzig herangezogen; seine Haupt­
macht stand hier nahe bei Propstheida, und von dem Punkte aus, 
welchen der „Napoleonstein" bezeichnet, leitete er die Schlacht. Im 
Südosten von hier siehst Du den „Monarchenhügel", geschmückt 
mit einer gußeisernen Spitzsäule; es ist der Ort, an welchem sich 
Friedrich Wilhelm III. von Preußen mit den Kaisern von Rußland 
und Österreich befand, um die Entscheidung des Tages abzuwarten. 
Da die drei Armeen der Verbündeten, welche das Heer Napoleons 
inzwischen im Halbkreise umstellt hatten, mit gewaltiger Wncht 
heranstürmten, so konnte alle Schlachtenkunst Napoleon nicht mehr 
retten; am Abende mußte er mit den Trümmern seines besiegten 
Heeres den Rückzug nach Leipzig antreten. Der Bedächtigkeit des 
österreichischen Feldmarschalls Schwarzenberg hatte er es zu ver­
danken, daß ihm die Flucht gegen Westen nicht abgeschnitten 
wurde. Schon ist Dir bekannt, — schloß der Vater seine Be­
lehrungen — daß am 19. Oktober Leipzig selbst fiel, von dessen 
Bevölkerung die Sieger als Befreier begrüßt wurden.

Meißen. Von Leipzig ging die Fahrt ostwärts. Zunächst 
wnrde Grimma erreicht, eine freundliche Stadt am linken Ufer der 
Mulde. Das ehemalige kurfürstliche Schloß daselbst dient jetzt als 
Sitz von Behörden. Etwas flußaufwärts war der stattliche Neubau 
der bekannten Fürst en sch ule sichtbar, welche an die Stelle eines in 
der Mitte des 16. Jahrhunderts aufgehobenen Klosters getreten ist. — 
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Tie Stadt Leisnig, ein betriebsames Städtchen, überragt bon dem 
Schlosse Mildenstein, war eine der nächsten Stationen. Tann folgte 
die Industriestadt Döbeln, und bald darauf wurden auf einem 
belaubten Hügel die Trümmer des großen Klosters Altzella sichtbar, 
in welchem sich Gräber meißnischer Burggrafen befinden. Dann lenkte 
der Zug iu das Triebischtal ein, und die Reisenden stiegen bei 
der gleichnamigen Station, in der Nähe von Meißen, aus, um die 
dort befindliche königliche Porzellanmanufaktur zu besichtigen. —

Meißen. Albrechtsburg.
(Graphische Gesellschaft, Berlin.)

Joh. Friedr. Böttger (f 1719) hat hier — erzählte der Vater — 
1709 das Porzellan erfunden, das früher nur aus Japan und China 
nach Europa kam. Iu dem berühmten Betriebe werden jetzt 700 Ar­
beiter beschäftigt. Dn wirst in Dresden eine herrliche Sammlung 
von Werken dieser Mannfaktnr beivnndern können. — Nachdem sie 
die Arbeitsränme durchwandert und die Anfertigung von Gefäßen 
mit angesehen hatten, legten sie den kurzen Weg nach Meißen 
zu Fuß zurück. Es ist dies eilte sehr alte Stadt, welche schon 
König Heinrich I. (930) gegründet hat; sie ist anfänglich Sitz

Wanderungen d. d. deutsche Land.*** 
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Von Markgrafen gewesen unb liegt malerisch auf Hügeln an der 
Mündung der Triebisch in die Elbe. Auf dem Heinrichs- 
Platze begegneten sie einem Brunnenstandbilde Heinrichs I.; an dem 
großen Marktplatze vorüber stiegen sie zu dem Schloßberge empor. 
Hier wurden sie durch den Dom gefesselt, einen schönen Hallenban, 
welcher teilweise noch ans dem 13. Jahrhundert herrührt. In seinem 
Innern schenkten sie den Gräbern sächsischer Fürsten und wertvollen 
alten Bildern gebührende Beachtung. Die daneben gelegene Albrechts- 
burg, in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts erbaut, fesselte 
die Wanderer als eine der bedeutendsten Festungsanlagen jener Zeit, 
auch erfreuten sich diese der schönen Freskogemälde aus der sächsischeu 
Geschichte, mit welchen neuerdings die Juneuräume geschmückt sind. 
Beim Fortgänge wies der Vater ans den Afra berg hin, welcher 
durch die Schloßbrücke mit dem Schloßberge verbunden ist. Auf 
der dortigen Fürst en sch ule, welche jetzt einen prächtigen Nenbau 
besitzt, haben — sagte er — im 18. Jahrhundert unter anderen 
die Dichter Gellert und Lessing ihre Vorbildung erhalten.

Dresden. Allgemeines. Mit großen Erwartimgen sah der 
Knabe der Hanptstadt des Königreichs Sachsen entgegen, und diese 
wurden noch durch Mitteiltuigen erhöht, welche ihm sein Vater auf 
der kurzen Fahrt dahin niachte. — Dresden — plauderte dieser — 
wird zuerst im Jahre 1206 erwähnt, ist seit 1485 Residenz und 
unter dem prachtliebenden August II. idem Starken, 1694—1733) 
sehr erweitert und verschönert worden; seine jetzige Ansdehnung 
hat es erst im 19. Jahrhundert gewonnen, an dessen Ende es zn 
einer Einwohnerzahl von 400 000 an gewachsen ist. Es liegt ans 
beider: Ufern der Elbe, welche die Altstadt und Friedrichstadt von 
der Neustadt und Autonstadt scheidet; an diese schließen sich auf 
beider: Seiler: Vorstädte an. Vier Brücken führen über den Strom, 
vor: denen die Angustrisbrücke die älteste ist. Mar: Pflegt Dresden 
die Heimat des „Rokoko" zu nennen, und nicht mit Unrecht, doch mr:ß 
man dabei zugleich den sogenannten Barock- und Zopfstil eiuschließeu. 
Durch August der: Starken wurde die sächsische Hauptstadt während 
des 18. Jahrhunderts in: Kunstgeschmacke Deutschlands allerdings 
tonangebend. Später, seit Ai:farig des 19. Jahrhunderts, gewann die 
Kunst nach einen: gewissen Niedergange in Dresder: rvieder einige 
Bedeutung. In der Malerei zwar blieb es hinter einiger: anderer: 
deutschen Städter: etwas zurück, dageger: entfalteter: die Plastik unter 
Rietschel (f 1861) und Joh. Schilling (geb. 1828), sowie die Bau­
kunst unter Gottfr. Semper (f 1879 in Wien) herrliche Blüten.

Wanderung durch Dresden. Die Warrderung drrrch die
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Dresden. Augnstusbrücke.

(Stabt begann am linken Elbufer, too sich in der Nähe der Augustus- 
brücke auf engem Ranme viele Sehenswürdigkeiten vereinigen. 
Während sie vom Schloßplatze her die mit vier vergoldeten Sand- 
steingruppen geschmückte Treppe zu der Brühlschen Terrasse 
emporstiegen, erzählte der Vater von dem allmächtigen Minister 
Angnsts III., welcher 1738 diese berühmte Anlage schuf. Das 
ehemalige Palais des Ministers ist teilweise in das neue Stände­
haus eingebaut worden. Im Vordergründe der Terrasse konnten 
sie das Denkmal Rietschels besichtigen, weiterhin begegneten fie dem 
prunkvollen, mit Statuen und sonstigem Bildwerk geschmückten Ge­
bäude der Akademie der Künste, dann dem Ausstellungs- 
gcbände des sächsischen Knnstvereins, hinter welchem sich das 
„Albertinum" erhebt. Zwischen den letzterwähnten Gebändeu sahen 
sie das Standbild Sempers und am Ende der Terrasse die Denk­
mäler des Malers Ludwig Richter nnd des Kurfürsten Moritz von 
Sachsen, Nachdem sich die Reisenden auf der Terrasse auch der 
schönen Aussicht erfreut hatten, traten sie bei ihrer Rückkehr 
zn der katholischen Hofkirche hinüber nnd betrachtete dieses 
in der Mitte des 18. Jahrhunderts erbaute und mit zahl­
reichen Heiligengestalten geschmückte Gotteshaus genauer. Es 
birgt unter der Sakristei die königliche Gruft, in welcher (im
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Juni 1902) auch König Albert beigesetzt Warden ist. Es folgte 
die Besichtigung des königlichen Schlosses, dessen erste Anlage 
im Jahre 1530 begann; der Hofkirche gegenüber erhebt sich über 
dasselbe ein 101 m hoher Turm. Im Innern erregten namentlich 
die schönen Freskogemälde (von Bendemann) die Bewunderung der 
Besucher. Westlich von der Hofkirche wurden sie dnrch den Pracht­
bau des Hoftheaters, ein Werk Sempers, gefesselt. Der Haupt­
eingang desselben wird durch eine Gruppe Schillings (Dionys und 
Ariadne ans dem Pantherwagen) gekrönt; unterhalb befinden sich 
die Statuen Goethes und Schillers, und auch sonst ist innen und 
außen viel schöner Schmuck angebracht. Mitten auf dem Theater­
platze ist das Reiterstandbild des Königs Johann (f 1873), 
südlich vom Hoftheater das Denkmal Karl Maria von Webers 
zu schauen. Hierauf wendeten sie sich dem Zwinger zu, einer 
für die Zeit Augusts des Starken höchst charakteristischen Anlage, 
deren sieben durch eine einstöckige Galerie verbundene Pavillons 
ein längliches Viereck umschließen. In der Mitte des Hofes erhebt 
sich ein Denkmal Friedrich Augusts I. (ch 1827); aus einem Teiche 
schleudert eine Fontäne ihr Wasser hoch empor. — Weiter kamen 
sie an dem „Prinzeupalais", vor dem sich der „Wettin-Obelisk" er­
hebt, an der evangelischen Sophienkirche und dem Postgebäude 
vorüber und erreichten den Altmarkt, auf welchem sich ein schönes 
Siegesdenkmal für 1870/71 (eine Germania und am Sockel 
die Jdealgestalten des Friedens, der Wehrkraft, der Wissenschaft uni) 
der Begeisterung) erhebt. Die nahe Krenzkirche hat sich nach 
schwerem Brande erst wieder in alter Schönheit erhoben. An dem 
nordöstlich gelegenen Neumarkte konnten sie vor dem Sandsteinban 
der Frauenkirche ein Lntherdenkmal von Nietschel betrachten. Im 
Südosten der Altstadt fielen ihnen, nahe der Krenzschule, das Standbild 
Theodor Korners, im weiteren Umkreise der „Bürgerwiese" und int 
ganzen südlichen Viertel der Stadt eine Menge schmucker Privat­
häuser aus neuerer Zeit (besonders Renaissaneebauten) in die Augen. 
Sodann erlustigten sie sich in dem königlichen Großen Garten 
(int Südosten der Stadt) durch augeuehme Spaziergänge.

Die Museen. Die beiden folgenden Tage waren dem Be­
suche der Museeu gewidmet. Im „Grünen Gewölbe" (Süd- 
westecke des Schlosses) wurden sie durch eine unermeßliche Fülle 
kleinerer Kunstwerke (kostbare Schöpfungen aus Gold, Silber, Bronze, 
Emaille, Kristall, Elfenbein re.) in Erstaunen gesetzt; besonders 
lange verweilten sie dann in der Gemäldegalerie (Museum 
am Zwinger). Schon das nach Plänen Sempers ausgeführte 
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herrliche, mit Skulpturwerken Rietschels und Hähnels reich geschmückte 
Gebäude erregte ihre Bewunderung, und welche köstlichen Kunst­
schätze waren im Innern desselben vereinigt! Wie der Vater be­
richtete, ist August III. (1733 — 63) der eigentliche Schöpfer der 
berühmten Sammlung, und hervorragend sind in derselben besonders 
die Gemälde, die er 1745 ans dem Besitze des Herzogs Franz 
von Este erwarb. Schon aus der älteren italienischen Schule des 
14. und 15. Jahrhunderts (Mantegna rc.) konnten dem Knaben 
einige kostbare Bilder gezeigt werden: noch viel glänzender aber 
sind die Werke der großen Meister der Blütezeit italienischer 
Kunst vertreten. Lange standen sie vor Raffaels Sixtinischer 
Madonna. Wird man nicht — sprach entzückt der Vater — ganz 
hingerissen durch die strahlende Herrlichkeit Marias, welche die 
holdeste Anmut mit der größten Erhabenheit vereinigt! Das Christ­
kind im Arme, erscheint sie über den Wolken, von Engeln umgeben 
und von Heiligen verehrt. Hinter einem eben zurückgezogenen 
Vorhänge schwebt sie aus der Tiefe des Himmelsraumes hervor! — 
Auch die zoologischen und anthropologisch-ethnographischen 
Sammlungen im Südflügel des Zwingers boten viel Inter­
essantes (Papageien, Kolibris, Paradiesvögel, Nester rc.). — In 
dem Kunst-Gewerbemuseum wurde die reichhaltige Abteilung

Dresden. Der Zwinger.
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von Geweben, in dein Stadtmuseum u. a. der Schlitten, in 
welchem Napoleon I. ans Rußland entkam, betrachtet. Das Musenm 
Johanneum fanden sie in seiner historischen Abteilung außerordent­
lich reich an Waffen und Rüstungen aller Art, auch bot ihnen das­
selbe eine unübertreffliche Sammlung von Porzellan- und anderen 
Gefäßen, deren viele ans der königlichen Fabrik in Meißen her­
rühren. Das Albertinum zeigte ihnen außer wertvollen griechischen 
und römischen Skulpturen, Mosaiken rc. auch vorzügliche neuere Bild­
werke aller Art. Zuletzt wurde dem Körnermuseum eiu Besuch 
abgestattet, in welchem eine reiche Sammlung von Erinnerungen an 
den früh vollendeten Dichter und Helden, an seine Eltern sowie 
an den Freiheitskrieg vorhanden ist.

Die „Sächsische Schweiz". Allgemeines. Als sie ziem­
lich ermüdet am dritten Tage ihres Aufenthaltes nach dem Gast­
hofe zurückkehrten, sagte der Vater zn dem Knaben: Unermeßlich 
ist die Fülle der Sehenswürdigkeiten, welche dieses Dresden ver­
einigt. Man kann sich von ihnen schwer losreißen, dennoch sehe 
ich es Dir an, daß Du mir gern in die schone Natur folgen 
wirst. Schon in der unmittelbaren Nähe dieser Hauptstadt finden 
sich reizende Punkte, doch wir wollen sofort in die sogenannte 
„Sächsische Schweiz" fahren. So pflegt seit dem Ende des 
18. Jahrhunderts das Meißner Hochland bezeichnet zn werden. 
Eine genußreiche Dampfschiffahrt soll uns morgen dahin führen. — 
Der Knabe nahm diese Ankündigung mit größter Freude auf, und 
er bat den Vater, ihm sofort einige Mitteilungen über die be­
zeichnete Gegend zn machen. — Die „Sächsische Schweiz" — hob 
dieser an — ist kein Gebirge im eigentlichen Sinne, sondern ein 
verworrenes Durcheinander von Sandsteingebilden, die hier und da 
durch Täler unterbrochen werden. Die Steinmassen treten äußerst viel­
seitig auf. Bald stürzen sie als glatte Felsenwände senkrecht herab, bald 
bilden sie Pfeiler uni) Säulen, Blöcke und Geschiebe. Oft öffnen sie sich 
auch zu merkwürdigen Höhlen oder bilden enge Schluchten; Glanz und 
Leben aber wird in diese wunderbare Landschaft durch den prächtigen 
Elbstrom gebracht, dessen hellschimmernde Wogen der sächsischen Haupt­
stadt zueilen. Der Flächenraum der Sächsischen Schweiz beträgt 
825 qkm; ihr höchster Gipfel ist der 721 m hohe Schneeberg.

Pillnitz. Von der Brühl scheu Terrasse aus traten die Reisen­
den morgens mit dem Dampfboote die Fahrt nach der „Sächsischen 
Schweiz" an. Durch die prächtige Albertbrücke giug's au Häuser­
gruppen, Gärten und Landhäusern vorüber, den Strom hinauf. 
Bald gelaugten sie nach Loschwitz. Es pflegt, tu Erinnerung au 
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Schiller, gewöhnlich mit Blasewitz zusammen genannt zu werden, — 
sagte der Vater — denn in einem Weinbergshänschen bei Loschwitz 
schrieb Schiller an seinem „Dan Carlas", und in Blasewitz fand 
er die muntere „Gnstel" für „Wallensteins Lager". — An hübschen 
Weinbergen und freundlichen Dörfern varbei führte das Dampf­
schiff weiter nach Pillnitz, der Sommerresidenz der sächsischen 
Könige. Unsre Freunde stiegen aus, um diese Schlaßanlage zu be­
sichtigen, tvclche ans dem „Wasser-" und dem „Bergpalais", sowie 
dem „Neuen Schlosse" besteht. Weniger lag ihnen daran, die 
innere Einrichtung derselben kennen zu lernen, als den weiten 
Schloßgarten jn durchwandern, der an seltenen Nadelbänmen, 
Orangerieeu und Palmen sehr reich ist.

Pirna. Bald folgte das Städtchen Pirna. Dieser Ort — be­
merkte der Vater, den Knaben ans das anmntige Bild himveisend, — 
hat eine größere Bedeutung, als die meisten Vvrüberfahrenden an­
nehmen. Es finden sich darin viele alte Bürgerhäuser mit 
nialerischen Portaleu, Erkern und Fenstern, und die Stadtkirche ist 
ein schönes dreihalliges Gebäude mit seheuswerteu Deckengemälden. 
Auch das Rathaus lohnt einen Besuch. Die hoch über dem Städt­
chen ragende Burg ist Schloß Sounenstein, ehemals eine starke, 
oft umkämpfte Festung, jetzt Irrenanstalt.

Der Uttetvalder Grund und die Bastei. Bei Pirna 
war die Schwelle der „Sächsischen Schweiz" erreicht worden. Der 
Dampfer führte die Reisenden jetzt an Steinbrüchen vorüber, dnrch 
welche die romantischen Ufer des Stromes arg verwüstet werden. 
Bei Wehlen verließen sie das Schiff, nm ihre Fußwanderung an- 
zutreten. Spärliche Trümmer einer Burg überrageu das geuauute 
Städtchen; oberbalb desselben gelangten sie in den Wehlener 
Grund, der stark mit Felsen durchsetzt ist, und betraten dann den 
„Uttewalder Grund". Die Natur desselben ist ungemein 
reizvoll. Im engen Felsentale ranscht über dicht bewachsene und 
bemooste Felsblöcke ein Silberbach, wundersame Steingebilde be­
gleiten die Talränder, und auf ihnen ragen knorrige Bänme in die 
Wolken empor. Die schmälste Stelle dieses Grundes ist das 
Felseutvr, ein Spalt durch aufeinander gerollte Felsblöcke. Unsere 
Freunde wanderten von hier weiter durch beit Zscherregrund zum 
Höllengrunde. Überall wurde auf diesem Wege ihr Ange dnrch 
die wunderbarsten Felsgestalten gefesselt; allmählich gelangten sie 
ans die hochgelegene Basteistraße, Nachdem sie von dem Wehl­
steine einen prächtigen Blick, besonders ans die Felsmassen des 
Wehlgrnndes, gehabt hatten, erreichten sie die Bastei, welche mit
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Recht als einer der schönsten Punkte dieser Gegend gepriesen wird. 
Wie immer an schönen Tagen, herrschte hier oben ein anßerordent- 
lich bewegtes Leben; unsre Freunde aber ergötzten sich lange an 
dem köstlichen Gemälde, welches sich ihnen von dem eisenumgitterten 
Basteiplatze aus darbot. 185 m hoch baut sich dieser Aussichtspuukt 
über dem rechten Elbufer aus riesigeu Blocken und Geschieben auf ; 
phantastische Bäume bilden seinen malerischen Schmuck. Der Knabe 
konnte sich gar nicht satt sehen an dem Bilde, welches der Elbstrom 
von hier aus darstellt. Langsam glitten seine Wogen dahin und 
trugen auf ihrem Rücken Dampfschiffe, Lastkähne, Flöße und Boote 
aller Art; die gewundene Linie des Stromufers wurde allenthalben 
durch Felsmauern, Terrassen, Steinsäulen und kahle oder bewaldete 
Höhenzüge begrenzt; oberhalb erschienen Ruinen und Schlösser, 
unterhalb zwischen Felsgestein, Wald und Wiesen anmutige Ort- 
schafteu, gauz in der Ferne aber die prächtige Königsstadt. — Es 
ist derselbe Strom, — bemerkte der Vater — an dessen Ufern wir 
Hamburg sahen; dort war er bei weitem breiter! — Hier aber — 
antwortete der Knabe — ist er unendlich viel reizvoller! — Von der 
Bastei schritten sie an dem Ferdinandstein vorüber zu der Bastei­
brücke, vou welcher fie in die schauerliche Tiefe der „Marterdelle" 
hinabschauteu. Bei dem folgenden Orte Neurathen fielen ihnen jene 
Felslocher auf, welche mehrfach als Schlupfwinkel gedient haben.

Der Amsel g rund. Von Rathen aus wanderten sie den 
Grünbach aufwärts in den schonen Amselgrund hinüber. Munter 
plätscherte der Bach, sanft rauschten die Wipfel der Waldbäume, uud 
es war gar so herrlich, durch diesen Grund dahinzuschreiten, der 
sich zuletzt zu einem wildromantischen Felsenkessel zusammenschließt. 
Dies ist der Punkt, an welchem der Amselbach sein Wasser über 
eine 10 m hohe Wand in die Tiefe schlendert. Leider wurde hier 
uud auch sonst vielfach in der „Sächsischen Schweiz" die frohe 
Stimmung der Besucher durch die Zudringlichkeit von Bettlern 
und allzu dienstwilligen Leuten gestört.

Hockstein und Hohnstein. Durch das Dorf Rathewalde 
fliegen sie über malerische Brücken und Treppen zu dem Hockstein 
(291 m) empor. Von der Schntzhütte seines Gipfels aus Ijcitteu 
fie einen Blick auf das grüne Poleuztal, über welches sich dieser 
Fels steil erhebt. Gegenüber sahen sie das Städtchen Hohnstein, 
von welchem über gähnende Abgründe hinweg eine Brücke zu dem 
gleichuamigeu Schlosse führt. — Jene Bnrg — plauderte der 
Vater — dient jetzt als Korrektionsanstalt; einst saßen dort die 
böhmischen Ritter der „Birke von Duba", welche Anhänger des Hnß
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Die Bastei.
( Graph. Gesellschaft, Berlin.)
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waren; von ihnen erwarben die sächsischen Kurfürsten das Besitztum. 
Der Hocksteiu mit seinem zerklüfteten Gipfel scheint vielfach ein 
Zufluchtsort lichtscheuen Gesindels gewesen zu sein.

Schandau. Sie wauderteu nun im Poleuztale abwärts. 
Aufangs wildronmutisch, gestaltet es sich allmählich lieblicher; über 
saftige Wiesen, au Mühlen vorüber, zogen sie dahin; schöne Fels­
gruppen an den waldbekränzten Höhen begleiteten ihren Weg, der 
in etwa zwei Stunden nach dem reizenden Schandau, einem 
Sammelpunkte der Fremden, führte. Es öffnet sich hier znr Elbe 
das abwechslungsreiche Kirnitzschtal; zahlreiche Gasthöfe stehen 
zur Aufnahme der Kommenden bereit, und schmucke Häuschen harren 
der Sommer- und Kurgäste.

Lilieustein und Königsteiu. Unsre Freunde ließen sich 
nicht lange fesseln, sondern machten bald nach ihrer Ankunft einen 
Abstecher stromabwärts. Am rechten Ufer erstiegen sie zunächst den 
411 m hohen Lilienstein. Von seinem Aussichtsturme und zu­
gänglich gemachten Felsrifsen des Berges aus genossen sie eines Ge­
mäldes von großartiger Schönheit. An das Jubelfest des wettinscheu 
Hauses erinnerte sie ein 1889 aufgerichteter Obelisk. Noch be­
suchter ist der Köuigsteiu, der sich am liukeu Elbufer über der 
gleichnamigeu Stadt erhebt. Während sie zu dem Berge langsam 
emporstiegen, gab der Vater folgende Belehrungen: Schon 1241 
hat hier eine Feste gestanden, dann kurze Zeit ein Cistercienser- 
kloster, das in der Reformationszeit verödete. Seit der Mitte des 
16. Jahrhunderts bildete die wiederhergestellte und mit einem tiefen 
Brunnen versehene Feste für die sächsischen Kurfürsten in Kriegs- 
draugsaleu eiue willkommene Zufluchtsstätte; namentlich hauste hier 
während des Siebenjährigen Krieges Kurfürst Friedrich August III. 
Die Schätze des „Grüne» Gewölbes" wurden mehrfach hierhin 
gerettet; außerdem biente die Burg als Staatsgefäugnis. — Sie 
hatten inzwischen die Festung erreicht und konnten von den Bastionen 
schöne Ansblicke tun. Gezeigt wurde unter anderem das „Pagen­
bett" , ein schmaler Felsvorsprung, und der Vater erzählte die 
luftige Geschichte des Pagen von Grunau, der nach einem glänzenden 
Feste seines Kurfürsten in seliger Vergessenheit dorthin kletterte 
und, in der Meinung, sein Bett gefnnden zu haben, sich daselbst zu 
lnugem Schlummer ausstreckte.

Das Kirnitzschtal und der Kuhstall. Au Mühlen und 
Gasthäusern vorüber verfolgten sie von Schandau aus das Kirnitzsch­
tal aufwärts. Jenseits des künstlichen „Lichtenhainer Wasserfalles" 
erreichten sie den durch seine Torbildnng berühmten Ku Hst all. Auch
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Das Prebischtor. 
sGraph. Gesellschaft, Berlin.)
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auf ben Knaben machte diese wunderbare Felseupartie einen bedeuten­
den Eindruck. Die Belästigung der Wanderer durch Bettler Ivar 
hier besonders groß, der Vater aber konnte nicht unterlassen, beim 
raschen Weitergehen einen bekannten „lyrischen" Scherz zu wieder­
holen: In das Fremdenbnch der dortigen Gastwirtschaft hatte einst 
ein Wanderer die törichten Verse geschrieben:

„Ich hab' ihn gesehen, ich hab' ihn gesehen, 
Ich habe den göttlichen Kuhstall gesehen!" 

worauf alsbald die treffende Antwort erfolgte:
„Wir haben gelesen, wir haben gelesen, 
Es ist ein Ochse im Kuhstall gewesen!"

Nachdem sie lachend das Felsentor verlassen, berichtete der Vater, 
daß auf dem Gipfel desselbeu einst das feste Schloß Wil den stein 
gelegen habe, dessen Bewohner als Räuber berüchtigt waren: 
später sollen die Umwohner häufig ztl Kriegszeiten ihr Vieh in 
diesem „Kuhstalle" verborgen haben.

Der Große Winterberg und das Prebischtor. Durch 
den bewaldeten Habichtsgrnnd, dann wieder bergan und am 
Kleinen Winterberge sowie an mannigfachen Aussichtspunkten vor­
über erreichten sie den Großen Winterberg, einen Basaltrückeit 
(551 m hoch) mit Gasthaus. Der 22 m hohe Aussichtsturm ge­
währte ihnen eine weite Fernsicht auf die sächsischen, böhmischen, 
selbst ans die schlesischen Gebirge; sodann setzten sie ihren Weg 
nach dem Prebischtor fort. Es ist dies die bedeutendste Felsbildnng 
der Sächsischen Schweiz. Jäh steigen die Gesteinmassen, von 
Bnschwerk bedeckt, über den Abgründen empor; ein vereinzelter, 
wild zerklüfteter Felspfeiler ist in einer Hohe von 20 m mit einer 
3 m starken Deckplatte verwachsen, und so entsteht ein unten 30 m, 
oben 20 m breites Riesentor, das sich im Rahmen dieser herrlichen 
Landschaft ganz wunderbar ansnimmt. Von der Höhe fchanten die 
Wanderer über Täler, Wälder und den Elbstrom hinweg in die 
blaue Ferue hiuein. Heruach stiegen sie auf einem bequemen Zick- 
zackwege durch Felseu abwärts uud erreichten auf Waldpfadeu weiter 
das Bielatal, welches sie bis Herruskretscheu verfolgten. Von 
diesem böhmischen Orte nnternahmen sie noch genußreiche Ausflüge 
lind) der Edmunds- uud der Wilden Klamm und benutzten 
hierauf das Dampfboot die Elbe aufwärts nach dem Bodenbach 
gegenüber gelegenen Städtchen Tetschen, welches von dem aus- 
gedehnten Schlöffe des Grafen Thun überragt wird. Eine schnelle 
Fahrt stromabwärts brachte sie wieder nach Dresden zurück.



61

5. Nusflug in die sächsische Induflrirgegend.
Freiberg. Als sie später von der sächsischen Hauptstadt ans 

westwärts fuhren, bemerkte der Vater: Unsere jetzige Reise, welche 
durch Geschäftsrücksichten veranlaßt wird, soll Dir Gelegenheit 
bieten, einige größere gewerbliche Betriebe kennen zu lernen; dabei 
werden sich Dir zugleich herrliche Punkte im sächsischen Berglande 
und am Erzgebirge vor Augen stellen. — Bei der Station Planen 
wies der Vater auf das vou der Weißeritz durchströmte buschreiche 
Felseutal des „Plaueuscheu Grundes" hin. Dann erreichten 
sie an ergiebigen Steinkohlengrnben vorüber das an der Mündung 
dreier Täler anmutig gelegene Tharandt, in welchem sich eine 
Forstakademie befindet. Der Zug verließ nun das Weißeritztal 
und stieg stark aufwärts; bald sahen sie das königliche Schmelzwerk 
der „Muldenhütten" dampfen, überfuhren auf hohem Viadukte 
die Freiberger Mulde uud erreichteu die berühmte Bergstadt Frei­
berg. Bei dem kurzen Aufenthalte cm dieser Station erhielt der 
Knabe folgende Belehrungen: Nach der Entdeckung bedeutender 
Silbererzgänge wurde diese Stadt 1170 gegründet und ist noch 
jetzt Mittelpunkt des sächsischen Bergbaues uud Sitz einer Berg­
akademie. Es sind Reste der alten Befestigungen vorhanden, 
doch der größte Teil derselbe:: ist jetzt ii: schöne Promenaden ver­
wandelt. Der hochragende Don:, ein spätgotischer Hallenbau aus 
den: Ende des 15. Jahrhunderts, ist durch die „goldeue Pforte" 
berühmt, eiuei: ai: plastischem Schmucke reicheu Überrest des älteste:: 
Baues (13. Jahrhundert); unter den dortigen zahlreichen Grab- 
mälern sächsischer Fürsten ragt besonders dasjenige des Kurfürsten 
Moritz (im Kainpfe 1553 gefallen) hervor.

Angustusbnrg und Wildeck. Die Fahrt ging in das an­
mutige Tal der Flöha hinüber, überschritt dieselbe auf hohem Viadukte 
uud verfolgte dieses Tal bis zur Station Flöha. Unsre Freunde 
nnternahinen von hier aus eiuei: Ausflug in das Zschopautal. 
Schou vorher war ihueu auf eiuer über 500 m hohe:: Porphyr­
kuppe das Schloß Augustusburg erschiene::, an dessen Fuße das 
Städtchen Sch elle:: berg liegt. Während sie jetzt an den: Schlosse 
vorüberfuhren, erzählte der Vater folgendes: Auf dem Berge lag 
schou früh eiue Burg, welche im 13. Jahrhuudert schwere Be- 
lageruugen zu bestehe:: hatte uud im 16. Jahrhundert durch Blitz 
und Brand zu Grunde ging. Da ließ Kurfürst August 1568—72 
das neue große Schloß erbaue:: und einen 190 m tiefen Brunnen 
graben, an welchem fünf Jahre lang gearbeitet worden sein soll.



62

Viele fröhliche Feste sind seitdem auf dem Schlosse gefeiert worden, 
und als Kurfürst Johann Georg 1651 in dem Landgrafen von 
Hessen zur Jagd hierher kam, brachte er in seinem Gefolge allein

tausend Pferde mit. — Die Bahn berührte die gewerbreiche Stadt 
Zschopau, über welcher sich das Schloß Wildeck erhebt. An dieser 
Stelle hindurch — sagte der Vater — führte die alte Straße von 
Prag über Chemnitz nach Leipzig. Das Schloß Wildeck dort soll schon 
von König Heinrich I. gegründet worden sein; seine jetzige Gestalt 
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erhielt es um 1545. Lange diente es den sächsischen Fürsten als 
Jagdschloß, und in der Umgegend ward von ihnen mancher Bär erlegt.

Wolkenstein. Ans einer Felsenrippe weiter aufwärts im 
Zschopautale trat ihnen dann das Schloß Sch arsen stein entgegen; 
es rührt größtenteils ans dem 16. Jahrhundert her, und nur ein 
runder Turm ist von der noch älteren Burganlage übrig; Keller und 
Grundmanern bestehen aitê Felsgestein. — Seit 1427 — berichtete 
der Vater — ist das Schloß Besitz der Herren von Einsiedel, und 
oftmals, namentlich im Dreißigjährigen Kriege, ist es gewaltig nm- 
stürmt worden. An dem kleinen Kurorte Warmbad (Therme 
von 300 C.) vorüber wurde das Städtchen Wolkenstein erreicht. 
Hier stiegen die Reisenden ans, um zu dem Schlosse gleichen 
Namens emporzuwandern, das sich ans einem 75 m hohen Felsen 
am rechten Ufer des Flnsses stolz erhebt. Der Weg führte dnrch 
Wald zunächst zu den älteren Teilen des Schlosses, tvelche Ruinen 
sind, während die jüngeren, etwas höher gelegenen noch jetzt wohl 
erhalten und für Behörden verwendbar sind. Während sie von 
oben in das romantische Tal herabschanten, planderte der Vater 
über die Vergangenheit dieser Schloßansiedlung, besonders erzählte 
er von Herzog Heinrich dem Fronnnen, welcher hier oftmals Hof 
hielt, in dem benachbarten Heinzewalde jagte und in der Begleitung 
eines kleinen Mohren und einer Dogge die Bauern und Bergleute 
der Umgegeud besuchte. Bei diesen war er so beliebt, daß sie ihn 
den „guten Heinz" nannten.

Annaberg. Die Reise ging dann an dein kleinen „Wiesen­
bade" (Therme von 23° d.) vorüber und erreichte bald darauf 
die Stadt Annaberg, wo sie Nachtquartier nahmen. Der Ort 
liegt in dem Tale des Flüßchens Sehma, war früher durch Berg­
bau in Blüte, wurde dann Sitz der Spitzenklöppelei und hat jetzt 
bedeutende Posamentenfabrikation. Auf dein Marktplatze sahen sie 
das Standbild der Barbara Uttmann (f 1575), welche die Spitzen­
klöppelei eingeführt hat. Sehr sehenswert fanden sie die (bis zum 
Jahre 1525 vollendete) Hanpt- oder Annenkirche, welche an 
der „schönen Pforte" gute Skulpturen, an den Emporen hundert 
bemalte Reliefs, teilweise humoristischer Natur, und außerdem wert­
volle Bilder besitzt. Nördlich von der Kirche sahen sie ein Sand- 
steindenkmal Luthers und etwas entfernter, in den Anlagen, Stand­
bilder Herzog Georgs des Bärtigen und des Adam Riese. Dabei 
erzählte der Vater, wie der letzterwähnte (ch 1559) durch seine 
Rechenkünste alles in Erstannen gesetzt habe, so daß von ihm noch 
sprichwörtliche Wendungen nmgehen.
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Nach einer Ansicht von Ottmar Zieher, München.

Der Harrassprung und Lichtenwalde. Bei dem Rück­
wege Don Annaberg stiegen sie in Schönfeld aus und machten 
über Ehrenfriedersdorf einen Ausflug nach dem Greifenstein. 
Es ist dies ein gewaltiger Granitfelsen, welcher sich pfeilerförmig 
(726 m hach) erhebt und eine gute Aussicht gewährt. Ein schöner 
Waldweg führte sie abwärts nach dem gewerbtütigen Orte Thum, 
Doit wo sie mit kurzer Bahnfahrt wieder Flöha erreichten. Hieran 
schloffen sie einen kurzen Abstecher in das untere Zschopautal, nach 
dem Haustein oder Harrasfelsen. — Der Ritter Dietrich 
Don Harras, der Herr der Burg Lichtenwalde, — erzählte unter­
wegs der Vater — lebte mit dem Herrn der Bnrg Schellenberg 
(jetzt Augustusbnrg) in arger Fehde. Einst wurde er in einen 
Hinterhalt gelockt; seine Genossen erlagen dem Feinde, und nur mit 
Mühe entging er selbst der Gefangenschaft. Sein schnelles Roß 
trug ihn durch den Bergwald, doch, Don den Reisigen des Gegners 
Derfolgt, sah er sich plötzlich auf dem Felsen, welcher das Zschopantal 
65 m hoch überragt. Wiewohl sein Roß sich Dor dem Abgrund 
bäumte, spornte er es doch mit aller Kraft und setzte hinab in die 
Fluten. Theodor Körner, der diese Sage poetisch behandelt hat, 
fährt fort:
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„Und der kühne, gräßliche Sprung gelingt, 
Ihn beschützen höh're Gewalten;
Wenn auch das Roß zerschmettert versinkt, 
Der Ritter ist wohl erhalten."

Sie standen auf dem ragenden Felsen, der durch eilt Kreuz 
„zu Ehren des Sängers und Helden Theodor Körner" geschmückt 
ist; unten, in der Tiefe, sahen sie am andern Ufer die „Körner­
eiche" und ein einfaches Denkmal für „Harras, den kühnen 
Springer". Etwas ferner winkte das Schloß Lichtenwalde herüber, 
jetzt ein schöner moderner Bau im Besitze des Grafeu Vitzthum, 
von einem berühmten Parke umgeben.

Die Industriestadt Chemnitz. Als sie nachmittags in 
Chemnitz eintrafen, hatte der Vater bereits über dasselbe folgende 
Belehrungen gegeben: In einem wasserreichen Tale am Fuße des 
Erzgebirges ist diese Stadt aus einer altwendischen Niederlassung 
entstanden und hat schon früh viele Leinwebereien und Bleichen 
besessen. Seit Anfang des 19. Jahrhunderts hat sie sich dann in 
der Textilindustrie und im Maschinenbau zu einer der wichtigsten 
Fabrikstädte Deutschlands emporgeschwungen und nimmt an Be­
völkerungszahl im Königreich Sachsen jetzt die dritte Stelle ein. 
In seinem Stadtgebiete birgt Chemnitz jetzt rund 125 Maschinen­
fabriken, wozu die Nachbarorte noch eine größere Zahl hinzufügen. 
Die bedeutendste unter allen diesen ist die „Sächsische Maschinen­
fabrik", eine Gründung des Elsasfers Richard Hartmann aus dem 
Jahre 1837, der als einfacher Schlosfergeselle hier einwanderte. — 
Der Rest des Tages wurde zu einem Spaziergange durch die 
Stadt benutzt. Vou dem Hauptbahnhofe gelangten sie nach dem 
Schillerplatze, welcher von der neuen gotischen Petrikirche int 
Süden begrenzt wird. Die Ostseite dieses Platzes nehmen große 
technische Staatslehranstalten ein, welche zur Förderung der 
Industrie errichtet wordeu sind. Auf dem südlich angrenzenden 
Neustädter Markte begegueteu sie einem Denkmal des Kurfürsten 
„Vater August"; durch die Königstraße erreichten sie dann die 
innere Stadt. Das am Hauptmarkte gelegene alte Rathaus fiel 
durch seine spätgotischen Laubengänge und seinen stattlichen Uhrturm 
auf; die aus dem 15. Jahrhundert stammende Jakobikirche er­
schien in schöner Erneuerung. In der Nähe findet sich auch ein 
Gewerbemuseum und ein Museum für Chemnitzer Geschichte. 
Im Nordwesten trat ihnen das hochgelegene Schloß, einst Benedik­
tinerkloster, jetzt eilt besuchtes Vergnügungslokal, entgegen, und sie 
genossen von hier ans einer lieblichen Aussicht auf die Stadt.

Wanderungen d. d. deutsche Land. *** 5
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Die Sächsische Maschinenfabrik. In der Frühe des näch­
sten Tages statteten sie der bereits genannten Fabrik einen Besuch ab 
und wurden bereitwillig durch dereu Räume geführt. Was wurde 
da alles fabriziert! Es schien keine Maschine denkbar, die hier 
nicht gebaut wurde. Der Weg freilich bis zur Fertigstelluug einer 
solchen war kein allzu kurzer. Es galt, Eisen zu schmelzen, zu 
gießen, zn strecken, zu biegeu, zu durchlochen, zu glätten, zu trennen 
und wieder zusammenzufügen, — und dies alles wurde größtenteils 
durch eigene Werkzeugmaschinen bewirkt, wobei je nachdem die 
Kräfte des Dampfes, der Elektrizität und der zusammengepreßteu 
Luft den Antrieb gaben. In einem der Räume wurden in starke 
Eisenplatten kreisrunde Öffnungen geschlagen. Ruhig führten die 
geschickten Hände der Arbeiter das durch Ketten gehaltene „Blech" 
in eine Stoßmaschine. Ein Druck an einem Hebel, und eine 
Stanze fuhr mit Gemächlichkeit durch das Eisen, worauf alsbald 
ein quadratisches Stück desselben zu Boden fiel. Es war von dem 
ungeheuren Druck so heiß geworden, daß man es nicht anfafsen 
konnte. In ganz ähnlicher Weise wurde in einem benachbarten 
Raume durch ruhigen Druck einer „Schere" dickes Eisen ab­
geschnitten. — In einer andern Halle hielt ein Arbeiter einen 
dünnen Schlauch gegen eine Eisenwand und fuhr ruhig darauf 
hin und her; ein saufendes Gehämmer wurde vernehmbar. Es 
war ein sogenannter pneumatischer Meißel, der hier in Tätig­
keit war; eine Dampfmaschine trieb durch den Schlauch Luft hinzu, 
und diese preßte den Meißel ruckweise mit so großer Kraft gegen 
das Eisen, daß es in kurzer Zeit Poliert wurde. — So schritten 
die Besucher von einer Werkstatt zur andern und sahen, wie die 
verschiedenartigsten Stücke entstanden; dann wurde ihnen gezeigt, 
wie dieselben miteinander verbunden werden. Mit besonderer Auf­
merksamkeit betrachtete der Knabe in einer großen Halle das Zu­
sammenbauen der Lokomotiven. Dort standen etwa dreißig der­
selben nebeneinander. Von der einen war erst der untere Teil mit 
den Rädern fertig, die andere schon mit Kessel und Feuerbüchse 
ausgerüstet, eine dritte bereits in den „Rahmen" gelegt und durch 
den Schlot gekrönt re. Ganz am Ende wurde eben eine fertige 
Lokomotive photographiert, um dann auseinandergenommen und 
nach China geschickt zu werden, wo auf der Schantung - Eisenbahn 
schon mehrere ihrer Schwestern auf und ab gehen. Wie der Führer 
berichtete, kann die Fabrik wöchentlich drei dieser Dampfrosse im 
Gewichte von je 1300 Zentnern fertig stellen. — In Erstaunen 
wurde der Knabe gesetzt, als er die einzelnen Arten der hier ge-



Chemnitz. Sächsische Maschinenfabrik, Lokomotivhalle.
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bauten Maschinen in fertigem Zustande vor sich sah. Außer Loko- 
motiven und Tendern jeder Bauart uud Spurweite sah er Dampf- 
maschiueu aller Größen mit den neusten Vorrichtungen, Wasserwerk-, 
Eis- und Kühlmaschinen, Dampfhämmer, Turbinen, Einrichtungen 
für Papier- und Pappenfabriken, Werkzeugmaschinen zur Bearbeitung 
des Eisens, Maschinen für Geschütz- und Geschoßfabrikation, Kräne, 
Wägeapparate, Spinnmaschinen und Webstühle. — In ihrem Be­
triebe beschäftigt die „Sächsische Maschinenfabrik", wie den Besuchern 
mitgeteilt wurde, etwa 4700 Arbeiter uud einige hundert Beamte. 
Seit dem Jahre 1870 hat sie für 280 Mill. Mk. Maschinen ab­
gesetzt, welche in alle Länder in und außerhalb Europa ge- 
gangeu siud. Die meisten anderen Werkstätten der Stadt und 
der Nachbarschaft verfertigen teils eine bestimmte Maschinengattung, 
teils Maschinenteile. Wie groß die Betriebe in ihrer Gesamtheit 
sind, läßt sich daraus erseheu, daß im Jahre 1900 auf den Chem­
nitzer Bahnhöfen der Verfand an Maschinen und Maschinenteilen 
360000 Dztr. betrug.

Zwickau. Mit großer Befriedigung schieden unsre Reisenden 
und fuhren weiter. Sie berührten zunächst die rührige Jndnstrie- 
stadt Glanchau, welche zwei Schlößer der Grasen von Schön­
burg enthält, und erreichten dann die noch gewerbreichere Stadt 
Zwickan. — In dem anmutigen Tale der Mulde gelegen, — 
plauderte der Vater, als der Zug eilte kurze Zeit hielt, — hat 
Zwickau eine hervorragende Wichtigkeit durch seinen Steinkohlen­
bergbau. Bei Ausgang des 19. Jahrhunderts waren in der un­
mittelbaren Nähe der Stadt 17 Grnbenwerke mit 54 Schächten 
int Betrieb, welche bei einer Tiefe bis zu 788 m mehr als 
2x/2 Mill, t Steinkohlen förderten. Die Zahl der Bergleute ist 
auf 11000 zu schätzen. — Der Vater wies auch auf die Marien­
kirche, einen großartigen Hallenban, hin, der 1453 begonnen 
worden fei und mehrere vortreffliche Bildwerke besitze. Das im 
Osten gelegene Schloß Osterstein werde jetzt als Strafanstalt benutzt.

Fahrt durch das Gebirgslaud nach dem oberen Tale 
der Weißen Elster. Der Eisenbahnzug führte sie nun im Tale 
der Zwickauer Mulde aufwärts, und sie kamen erst durch ein schacht- 
reiches Kohlengebiet, dann durch eine sehr gewerbreiche Gegend 
Sachsens. Über dem Städtchen Wildenfels sahen sie ein Schloß 
des Grafen von Solms-Wildenfels emporragen. Über dem Städt­
chen Hartenstein erschien ihnen ein Schloß des Fürsten Schönburg- 
Hartenstein. In der Nähe befindet sich, wie der Vater mitteilte, 
die „Prinzenhöhle", in welcher einer der durch Kuuz von Kaufuugeu 



69

in Altenburg geraubten Prinzen 1455 eine Zeitlang versteckt ge­
halten wurde. Bei Aue, einer betriebsamen Stadt an der Müu- 
dlmg des Schwarzwassers in die Mulde, gingen sie ans die Cheruuitz- 
Adorfer Bahnlinie über und erreichten Eibenstock. Diese in bewal­
deter Berggegend gelegene Stadt ist — wie berichtet wurde — 
Hauptsitz der „Tamburierstickerei" (mit der Häkeluadel). — Nach Über­
windung eines Tunnels wnrde ein größeres Eisenhüttenwerk be­
rührt und dann bei den Muldequellen in der Nähe des Städt­
chens Schöneck der höchste Punkt der Bahn (772 m) erreicht, 
worauf eine starke Senkung durch waldige Gegend folgte.

Markneukirchen und die Verfertigung von Musik­
instrumenten. Gegen Ende dieser Fahrt, welche, obwohl sie zu­
letzt durch ziemlich einsame Gegenden führte, sehr unterhaltend war, 
machte der Vater folgende Bemerkung: Ehe wir in das Tal der 
Weißen Elster hinüberkommen, das wir hernach abwärts verfolgen 
wollen, möchte ich Dir noch eine eigentümliche Industrie vorführen, 
welche sich in diesen Bergen einer großen Blüte erfreut. Wir 
besuchen jetzt Markneukirchen wegen der Anfertigung von Musik­
instrumenten. Der Ort liegt im südlichsten Teile des sächsischen 
Vogtlandes, und zwar in einem lieblichen Seitentale der Weißen 
Elster, 500 m hoch, und teilt die genannte Gewerbtätigkeit mit 
mehreren umliegenden Ortschaften. Man weiß, daß schon 1580 
hier Musikinstrumente gemacht wurden, nnd augenblicklich kann sich 
innerhalb des deutschen Reiches auf diesem Gebiete nur Mitteuwald 
im bayrischer: Oberlande* mit diesen sächsischen Orten messen. Angefer­
tigt werden alle möglichen Saiten- und Blasinstrrimente, sowie Trom­
meln und Pauken. Insbesondere ist Markneukirchen der Sitz des Kunst­
geigenbaues; Geiger: von besonderer Güte werden hier angefertigt 
oder ausgebessert. — Es war bei: Reiseudeu bei ihrer Ankunft nicht 
schwer, Zutritt zu solcher: Werkstätter: zu erhalten. Sie sahen kleine 
Betriebe, in welchen der Meister nur mit einigen Geselleu und 
Lehrlingen tätig ist. Die größte Arbeitsteilu>:g findet statt. Die 
einzelnen Bestandteile (Stege, Wirbel, Griffbretter, Hälse re.) werden 
in besoi:deren Werkstätten augefertigt. Mit Aufmerksarnkeit sah der 
Knabe in einer Geigenmacherwerkstatt zu, wie Gefeller: uud Lehr- 
liuge den schon früher angesertigten Geigeukörper („Korpus") sorg­
fältig ausarbeiteteu uud dauu mit der: übrigen Bestandteilen aus­
statteten. Da:::: folgte das Lackieren. Die Fertigstellni:g des Kunst­
werks übernahm der Meister selbst. Er setzte die Stimme ein,

Bergt, dieses (Bd. 2, Donaugebiet), S. 23. 
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paßte den Steg auf unb bezvg das Instrument mit Saiten, Warans 
er demselben die ersten Töne entlockte. Zum Boden der Geige 
wird Ahorn-, zur Decke (dem „Resonanzboden") Fichtenholz ver­
wendet. Die Schönheit und Reinheit des Tones erfordert, wie ein 
Meister berichtete, zuvor eine sorgfältige Pflege des Holzes im 
Trockenraume, wozu man in Markneukirchen eine Zeit von 6 bis 
10 Jahren für nötig hält. Bei feineren Geigen muß die Klangfarbe 
des Tones wochenlang beobachtet werden, ehe der Versand eintritt. 
Es wohnen in Markneukirchen 800—900 Geigenmacher; zahlreiche an­
dere Arbeiter sind mit Anfertigung der übrigen Streichinstrnmente 
(Viola, Cello, Baß) sowie der Reißinstrumente (Gitarre, Zither, 
Mandoline rc.) beschäftigt. Und hierzu kommen noch die übrigen 
Orchesterinftrnmente und Mnfikspielwaren. Besondere Fabrikzweige 
widmen sich der Herstellung von Violinenbogen und von Darmsaiten. 
Zu letzteren werden jährlich 4—5 Mill. Schafdärme verarbeitet, 
welche aus Rußland und England bezogen und dort unmittelbar 
nach dem Schlachten der Tiere nach bestimmter Vorschrift behandelt 
werden. — Wie aber — fragte der Knabe — können die Instru­
mente in der rechten Güte hergestellt werden? — Die Tonschön­
heit und Tonrichtigkeit zu prüfen, — antwortete der Meister — 
wird hier in jedem Hause viel Musik gemacht. Jeder von uns 
versteht das Instrument, welches er anfertigt, ziemlich gut zu 
spielen. — In der Tat klangen den Reisenden, als sie die Straßen 
durchschritten, die Töne der verschiedenartigsten Instrumente ans 
den Häusern entgegen. Übrigens unterstützt auch die Staats­
regierung diese Industrie, welche jetzt jährlich für etwa 10 Mill. Mk. 
musikalische Justrumeute von Markneukirchen in alle Welt versendet, 
durch eine Fachschule für Instrumentenbauer und ein Gewerbemnsenm.

Plauen und das Tal der Weißen Elster. Bei Adorf 
gelangten unsre Freunde in das Tal der Weißen Elster hinüber 
und fuhren in demselben abwärts. Über Ölsnitz erreichten sie 
bald Plauen, welches sich ans einem Bergrücken weithin aus­
breitet. — Dieser volkreiche Fabrikort — erfuhr der Knabe — 
nimmt in der Textilindustrie eine sehr angesehene Stellung ein; 
angefertigt werden namentlich die sogenannten Weißwaren (Gar­
dinen re.) in ausgedehnten Betrieben. Das hochragende Schloß 
war einst Sitz des Vogtes, welcher hier die Königsrechte wahr­
nahm. — Auf der weiteren Fahrt gestaltete sich das Tal der Weißen 
Elster immer anmutiger. Unter einem großen Viadukte hindurch 
und an der Ruine Liebau vorüber erreichte der Zng eine reizende 
Gegend bei der Barth- und Rentzschmühle und sodann das von einer 
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mächtigen Burgruine überragte Elsterberg. Auf der ganzen Strecke 
bis Greiz müssen zahlreiche Brücken den gewundenen Sauf des 
Flusses überschreiten und Tunnel die Höhen durchbrechen, um den 
nötigen Schienenweg herzustellen.

Greiz; Besuch einer Wollenweberei. Endlich hielt der 
Zng bei der Hauptstadt des Fürstentums Renß alt. Lin., und die

Greiz.
Nach einer Photogr. von Heinr. Fritz, Hofphotograph, Greiz.

Reisenden unterbrachen ans knrze Zeit ihre Fahrt. Sie fanden die 
Lage der Stadt überaus reizend. Dieselbe wird durch die Weiße 
Elster in zwei Teile geteilt; rechts liegt auf hügeligem Boden die 
enge Altstadt, links die rasch anwachsende regelmäßige Neustadt. 
Am „Anger" trat ihnen ein hübsches Kriegerdenkmal entgegen; 
nahebei sahen sie auch Denkmäler des alten Kaisers und seines 
Kanzlers. Hoch ragt das obere Schloß (jetzt Sitz von Behörden) 
empor; stattlich nimmt sich auch das auf einem bewaldeten Berge 
gelegene untere Schloß aus, in welchem bisher der Fürst gewohnt 
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hat. Ju seiner Nähe erstreckt sich der fürstliche Park weithin dnrch 
das Tah und schöne Spaziergänge schließen sich demselben an. Im 
Wandern hatte der Vater mancherlei aus der Geschichte der Stadt 
und der Fürsten geplündert, von welchen letzteren zwei in der Ge­
schichte des deutschen Mtterordens bedeutsam hervortreten. Dann 
bemerkte er: Während die letzten Fürsten in eigentümlicher Weise 
an alten geschichtlichen Überlieferungen festhielten, hat sich vor ihren 
Augen allmählich eine bedeutende Fabriktätigkeit entfaltet. Greiz 
ist jetzt ein hervorragender Platz für Wollenweberei, besonders 
in sogenannten Damentuchen. Ans seinen Wunsch konnte der Knabe 
eine der größeren Fabriken, die der Firma Friedr. Arnhold, be­
suchen. Indem sie die stattlichen Räume derselben durchschritten, 
konnten sie die Fertigstellung der Ware beobachten und erhielten 
dabei alle sonst nötigen Belehrungen. Die meist aus Australie» 
und Argentinien bezogene Wolle war vorher bereits vom Schmutze 
gereinigt, dnrch Kammmaschinen zu sogenauutem „Kammzuge" um­
gestaltet und in Spinnereien zu „Kette" und „Schuß" versponneu 
worden. Hier erfolgte nun auf mechanischen, durch Dampf getrie­
benen Stühlen die Herstellung der Gewebe selbst. Dabei wurden 
durch Schaftmaschinen kleinere, durch Jacquardmaschinen größere und 
reichere Muster geschaffen. — Nachdem sich die Besucher längere 
Zeit in den Webesälen aufgehalten hatten, sahen sie anch die weitere 
Behandlung der Stoffe. Dieselben wurden dem Sengen, Waschen 
und Dämpfen unterzogen und bann in großen Bottichen mit der 
Farbbrühe, die ans Anilin und anderen Farben hergestellt war, 
stark gekocht. Die leicht gummierten und getrockneten Gewebe durch­
liefen die Schermaschine, um bitrct) schnelllaufeube Spiralschneibeu 
bearbeitet zu werben, worauf sie auf weitereu Stationen mit Glätte imb 
Glanz versehen unb so für ben Verkauf vollstänbig fertiggestellt würben. 
— Wie sie erfuhren, werben in Greiz außer reiuwolleueu Wareu auch 
Mischgewebe aus Wolle unb Seibe, Kunstgarn, Mohair rc., sowie Kon­
fektionsstoffe für Damenmäntel unb Umhänge angesertigt. Im Handels- 
kammerbezirk Greiz sinb jetzt (Ende bes 19. Jahrhunderts) in dieser 
Industrie etwa 11797 mechanische Webstühle und 9345 Arbeiter tätig.

Altenburg. Bei der Abfahrt bemerkte der Vater: Wir 
müssen jetzt möglichst schnell nach dem Norden zurückkehren, da 
dringende Geschäfte mir eine längere Abwesenheit von Hause nicht 
mehr gestatten; wir werden daher unsre Reise fortan nur so wenig 
wie möglich unterbrechen. An Werdau und Crimmitzschau, 
volkreichen Fabrikorten mit Webereien und Spinnereien, vorüber, 
erreichten sie Altenburg, die Hauptstadt des Herzogtums Sachsen
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Altenburg, und der Knabe erhielt hier folgende Belehrung: Dort 
oben liegt auf einem Porphyrfelsen das stattliche Schloß, in dem 
die Herzöge residieren; es stammt in seinen älteren Teilen aus dem

14. Jahrhundert. Auf ihm fand einst (1455) der schon erwähnte 
Raub der Prinzen Ernst und Albert statt, welche hernach die Stifter 
der beiden noch jetzt blühenden Hanptlinien des sächsischen Fürsten­
hauses geworden sind. Die Umgegend von Altenburg enthält gute 
Braunkohlengruben und das Ländchen einen wohlhabenden Bauern-
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stand, in welchen! sich die Frauen eine eigentümliche, nicht gerade 
geschmackvolle Tracht bewahrt haben. Er wies lächelnd ans einige 
Gestalten hin, welche soeben den Zug besteigen wollten.

Eine Rübenzuckersabrik. Als sie ans ihrer Rückfahrt über 
Leipzig in die Gegend von Halle a. S. gekommen waren, ge­
wahrten sie, daß auf den dortigen ausgedehnten Rübenfeldern die 
Ernte im vollen Gange war. — Die „Kampagne" hat in den 
Zuckerfabriken — sagte der Vater — begonnen; wir wollen einen 
halben Tag zugeben, um einen solchen Betrieb zu besuchen. Bald 
befanden sie sich vor den stattlichen Gebäuden einer Zuckerfabrik 
und erhielten gern Erlaubnis, dieselbe zu besichtigen. Sie sahen 
nun, wie die vom Felde her kommenden Rüben durch Schwemm­
rinnen vom Wasser in die Fabrik gespült wurden, wo sie vermittels 
eines Waschapparates vom Schmutze völlig gereinigt wurden um dann 
in die Schneidemaschinen zu kommen und zu kleinen Streifen zer- 
schnitzelt zu werden. Auf mechanischem Wege gelangte diese Masse 
zu großen Gefäßen (Diffuseuren), in denen sie eingestampft wurde. 
In kurzer Zeit war der Saft ausgelangt, wurde abgezogen und 
einem Reinigungsverfahren unterworfen, welches durch Hinzufügung 
und Wiederausscheiden von Kalk geschah. In der Verdampfstation 
wurde der Saft etwas eingedickt und nochmals filtriert, worauf die 
Kristallisation des Zuckers herbeigeführt wurde. In großen Trögen 
waren während des Kochens des Saftes niechanische Rührwerke 
stundenlang in Tätigkeit, und dann gelangte diese „Füllmasse" in 
die „Centrifugen", in welchen durch Schleudern eine Trennnng der 
Zuckerkristalle von der noch flüssigen Masse stattfand. Aus der 
letzteren wurde der noch vorhandene Zucker später gleichfalls aus­
geschieden. Die in den Diffuseuren ausgelaugten. Schnitzel wurden 
durch Pressen von allem Wasser befreit, um als gutes Viehfutter 
Verwendung zu finden. Der kristallisierte Rohzucker, welcher eine 
gelbliche bis dunkelbraune Farbe hat, muß, um zum menschlichen 
Gebrauch zu dienen, noch raffiniert werden, was in besonderen 
Fabriken zu geschehen pflegt. — Wie den Besuchern noch mitgeteilt 
lourde, sind die Zuckerfabriken bis zur Aufarbeitung der Rüben 
unausgesetzt Tag und Nacht in Tätigkeit, da dieselben beim Lagern 
an Zuckergehalt unausgesetzt verlieren. Die größte Fabrik Deutsch­
lands (Culmsee in Westprenßen) hat es zu einer Verarbeitung von 
25000 Dztrn. in 24 Stunden, von 1 597 580 Dztrn. im Jahre 
gebracht (1899—1900).



Von Oberschlesien biszur Ostsee.

1. Von Breslau zu den Sudeten.
Breslau. Allgemeines. Auf dem Breslauer Centralbahu- 

Hofe sah ein älterer, aber rüstiger Herr gegen Mittag der Ankunft 
von Verwandten entgegen. Bald nacheinander trafen Züge aus 
Berlin und Oberschlesien ein. Dem ersteren entstiegen zwei mun­
tere Knaben, dem letzterer: in Begleitung ihres Vaters ein Knabe 
und zwei heitere Mädcheu. Eine herzliche Begrüßung fand statt, 
und während das nicht allzu schwere Gepäck durch Dierrstleute be­
fördert wurde, begaben sich alle zusammen zu Fuß iu die Stadt, 
denu in der Nähe des Bahnhofes wohnte der Breslauer Ver­
wandte. — Gut, daß Ihr da seid, — plauderte dieser int Wan­
dern — und es freut mich, daß Ihr alle munter ausseht; denn 
mit schwächlichen Leutchen würde ich nichts arrznfangert wissen. — 
Ich bin recht neugierig, — begauu eiuer der Berliner Knaben — 
was der Breslauer Oheim zu unserer Ferienerholung im Schilde 
führt! — Das wird der anspruchsvolle Berliner bald sehen; — 
erwiderte heiter der Breslauer — iu der Hauptstadt sitzt man 
natürlich immer auf dem hohen Pferde und meint, „draußen" 
gäb's nichts zu seheu, uichts zu hören; aber ich will Euch beweisen, 
daß es sich anders verhält! Heute und morgen führe ich die Herr­
schaften erst in unserer Stadt umher, die, wie ich mir im voraus 
zu bemerken erlaube, nicht so ganz der Sehenswürdigkeiten entbehrt; 
hernach geht's hinaus iu die Berge, wo es um diese Jahreszeit ange­
nehmer ist, als in den Straßeit der Stadt! — Die Kinder machten frohe 
Gesichter, der Oberschlesier aber sagte: Ich bezweifle keineswegs, daß 
man mit Deinem Plane zufrieden fein kann, und stimme demselben, ohne 
ihn näher zu kennen, zu. — Von uns hast Du natürlich auch feine 
Einwendungen zu erwarten, — riefen die Berliner. — Bald darauf 
faßen sie in einem gemütlichen Zimmer beim Mahle, Nach manchem 
heiteren Geplauder forschte eius der Kinder: Wann, lieber Oheim, 
führst Du uns nun durch Breslau? — Sorgt nur erst gehörig 
für Euren Magen, — erwiderte der Gefragte ■*— damit Ihr die 
lange Wanderung glücklich übersteheu könnt; übrigens muß ich Euch 
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erst einige Belehrungen erteilen, damit Ihr genügend vorbereitet 
seid! — Tue dies, lieber Oheim! — sagten die Kinder. — Hoffent­
lich wißt Ihr schon, — hob jener an — daß Breslau die zweite 
Stadt des Preußischen Staates und die Hauptstadt der reichen und 
bevölkerten Provinz Schlesien ist und daß seine Einwohnerschaft noch 
vor Ablanf des 19. Jahrhunderts über 400 000 Köpfe betragen hat. 
Breslau liegt in einer fruchtbaren Ebene zu beiden Seiten der Oder 
und an der Mündung der Ohle. Die Oder bildet hier die Sand­
insel und den Bürgerwerder, welche durch eine Anzahl Brücken 
mit der übrigen Stadt verbunden sind. Dieselbe besteht ans der 
Altstadt, der Neustadt und fünf Vorstädten; die letzteren dehnen sich 
immer mächtiger aus. Schon um das Jahr 1000 war Breslau 
Stadt und Bischofsitz. Slavischen Ursprungs, gehörte es bis 1163 
mit Schlesien zn Polen und wurde dann Hauptstadt von Schlesien 
und eines besonderen Fürstentums Breslau. Nach dem Aussterben 
der polnischen Piastenherzöge fiel die Stadt dem luxemburgischen 
Hause und dem Königreich Böhmen zu, und nun erstarkte, nament­
lich unter Kaiser Karl IV., daselbst das deutsche Bürgertum mehr 
und mehr. Damals wurden fast alle Kirchen erbaut oder um­
gestaltet, und auf dem Platze der jetzigen Universität erhob sich die 
kaiserliche Burg. Die kurz vorher zum Protestantismus übergetretene 
Stadt fiel 1527 an das Haus Habsburg; 1741 nahm König 
Friedrich II. dieselbe ein, und sie gehört seitdem zu Preußen. 
Nachdem sich Breslau 1807 den Franzosen ergeben hatte, ließen 
diese die Festungswerke schleifen. Im März 1813 war die Stadt 
der Sammelpunkt der Freiheitsbewegung gegen Napoleon I., und 
von ihr aus erließ König Friedrich Wilhelm III. den Aufruf „An 
mein Volk". — Neuerdings hat sich hier eine bedeutende Industrie 
(Maschinen- und Eisenbahnwagenban, Bierbrauerei re.) entwickelt, 
und als wichtige Handelsstadt hat Breslau namentlich die Erzeug­
nisse Schlesiens und Polens (Wolle, Getreide, Metalle, Tuch, Holz, 
Kohlen re.) zu vertreiben. — Doch da Ihr — schloß er seine 
Rede — weder der Speise noch des Trankes weiter begehrt, so 
hebe ich die Tafel anf, um Euch sofort durch die Straßen Breslaus 
zu führen.

Wanderung durch Breslau. Er schritt mit ihnen über 
den Stadtgraben hinüber zu dem Zwinger. — Ihr wißt schon, — 
sprach er — daß die Altstadt früher von Festungswerken umgeben 
war; dieselben sind zu anmutigen Promenaden verwandelt worden, 
zu welchen dieser Zwingergarten gehört; doch folgt mir erst noch einige 
Schritte weiter, um eine Übersicht zu gewinnen. — An dem Gebäude
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Breslau. Rathaus.

der Landschaft vorüber geleitete er fie zur Liebichshöhe, und von 
dem Tnrm des dortigen Belvedere überschauten sie die Stadt und 
deren Umgebung bis zum fernen Gebirge im Süden hin. — Als 
sie diesen prächtigen Platz mit Befriedigung verliessen, schritten fie, 
nordwärts gewendet, durch die Promenaden weiter, begegneten dem 
Denkmal des Naturforschers Göppert (t 1884) und auf der ehemaligen 
Ziegelbastion der Denkmalbüste des schlesischen Dichters Holtet (ch 1880). 
Bon hier aus bot sich ihnen ein schöner Blick auf die nördlichen 
Vorstädte und auf das lebhafte Treiben, das den Oderstrom be­
herrschte, dar. Auf dem jenseitigen Ufer sahen sie den schattigen 
Garten der fürstbischöslichen Residenz. — In der Nähe erhebt sich, 
am Lessingplatze, das neue Regierungsgebäude und ans der andern 
Seite der Ziegelbastion, am Kaiserin Augusta-Platze, das Krieger­
denkmal für 1870/71. — Sie wendeten sich jetzt gegen Südwesten 
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unb erreichten den „Großen Ring", den Marktplatz der Altstadt, 
welcher etwa die Mitte von Breslau einnimmt und einen überaus 
stattlicheu Eindruck macht. Hier zeigte der Führer auf der „Sieben- 
kurfürsteuseite" das ehemalige Quartier der böhmischen Könige, aus 
der „ Grüueuröhrseite" das der poluisch-sächsischeu Könige und führte 
fie dann vor das Rathaus. Er wies auf deu schönen gotischen 
Bau aus dem 14. Jahrhundert hin, welcher von der hohen Blüte 
zeugt, deren sich Breslau unter Karl IV. erfreute; im Innern erregte 
besonders der Fürstensaal, dessen vier Krenzgewölbe ans einem 
einzigen Pfeiler ruhen, Bewunderung. — In diesem Raume — 
sagte der Führer — versammelten sich einst die schlesischen Fürsten 
und Stünde; hier huldigten dieselben anch Friedrich dem Großen 
am 7. November 1741. — Nun stiegen sie auch in deu „Schweid- 
nitzer Keller" hiuab, welcher sich unter dem Rathause befindet, 
und ergötzten sich an dem volkstümlichen Leben, das denselben er­
füllt.*  — In der Nähe des Rathauses waren dann noch die „Stäup - 
säule", ein Sinnbild der Peinlichen Rechtspflege, und die Reiter­
standbilder Friedrichs des Großen und Friedrich Wilhelms III. 
zu besichtigen. — Nachdem sie auch das neuere Stadthaus von 
außen beschaut hatten, wendeten sie sich weiter gegen Südwesten, nm 
das Blücherdenkmal auf dem gleichnamigen Platze zu betrachten; 
sodann gelangten sie zu der im Nordwesten des „Großen Ringes" 
gelegenen St. Elisabethkirche. Der kündige Führer machte anf 
die schönen gotischen Formen dieses um 1245 gegründeten und be­
sonders im 14. Jahrhundert weitergeführten Gotteshauses aufmerksam 
und zeigte seinen Gästen im Innern zahlreiche Bildwerke aller 
Art. Nicht allzuweit war der Weg bis zur Maria Magdalen en- 
Kirche, die östlich vom Ringe liegt. ■— Von den dnrch eine Bogen­
brücke verbundenen Türmen — plauderte der Führer — enthält 
der südliche die sogenannte „Armensünderglocke", die dnrch die Sage**  
und durch die Dichtung von Wilh. Müller allgemein bekannt ge­
worden ist; sie stammt aus dem Jahre 1368. Nachdem sie das 
berühmte, aus dem 13. Jahrhundert herrührende Südportal, das 
freilich stark beschädigt ist, betrachtet hatten, zeigte ihnen der Oheim 
im Innern noch mancherlei Sehenswürdigkeiten. — Er führte 
sie dann an den Gebäuden des Oberpräsidiums uud der Post 
(an der Albrechtsstraße) vorüber und durch die Schmiedebrücke nord­
wärts zu dem Hause, in welchem zur Zeit der Erhebung 1813

* Vergl. Richter, Sagensch., Bd. III, S. 75.
** Vergl. Richter, Sagensch., Bd. III, S. 75.
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Freiherr Von Stein gewohnt hat. — Sie befanden sich nun in der 
Nähe stattlicher Gebäude, die früher sämtlich Zwecken der katholischen 
Kirche gedient haben. Das hier gelegene ehemalige Jesuitenkollegium 
wird jetzt für die Universität benutzt. — Die aus der alten Jesuiten­
schule und der 1811 von Frankfurt a. O. hierher Verlegten Hochschule 
geschaffene Universität — belehrte der Oheim — gehört zu den be­
suchtesten Deutschlands; die große, 1200 Personen fassende Anla ist 
mit Freskobildern, Gold und Stuck überreich geschmückt. — Sie kamen an 
dem Ursulinerinnenkloster und dem Oberlandesgericht (früher Prümon- 
stratenserstift) Vorbei, sahen auf dem Ritterplatze das Standbild des 
Juristen Suarez (des Schöpfers des preußischen Landrechts, f 1778) 
und gelangten über die Sandbrücke zu der Saudiusel, auf welcher 
sich die Universitätsbibliothek (im ehemaligen Augustiner-Chor­
herrenstifte) und die Sandkirche erheben. Sie betrachteten das 
letzterwähnte Gotteshaus, einen prächtigen Hallenbau aus der Mitte 
des 14. Jahrhunderts, besonders das uralte Skulpturwerk über der 
Sakristeitür (die Stiftung der Kirche betreffend) genauer, hierauf 
gingen sie über die Dombrücke. Ans dem rechten Stromnfer trat 
ihnen der schöne Backsteinbau der Kreuzkirche entgegen (aus dem 
Ende des 13. Jahrhunderts), in deren Jnnerm sie das merkwür­
dige Grabmal Herzog Heinrichs IV. von Schlesien (f 1290) sahen. — 
Ganz in der Nähe zog der Dom ihre Anfmerksamkeit ans sich. Durch 
die Belehrung ihres Oheims erfuhren die Kinder, daß dieses Gottes- 
Hans noch einige Reste ans dem 12. Jahrhundert erkennen läßt, 
doch erst in den drei folgenden Jahrhunderten znm Abschlnß gebracht 
und neuerdings wieder hergestellt worden ist. Im Innern desselben 
waren besonders Viele kunstreiche Grabmäler Von Bischöfen, dazu 
wertvolle Gemälde aller Art (u. a. Cranachs „Madonna unter 
Tannen") zu besichtigen. An der fürstbischöflichen Residenz Vorbei 
wendeten sie sich rückwärts und nun dem Südwesten der Stadt zu. 
Hier stießen sie, am Südende der Schweidnitzer Straße, auf das 
Reiterstandbild Kaiser Wilhelms I. In der Nähe des großen 
Exerzierplatzes erblickten sie das Stadttheater und das General­
kommando; weiter westwärts das königliche Palais, das 
Kunstgewerbemuseum und das neue Börsengebäude. An dem 
Musenm der bildenden Künste Vorüber gelangten sie dann zu 
dem Taueutzieuplatze, auf welchem der Verteidiger Von Breslau 
(1760) ein schönes Denkmal (Marmorsarkophag mit Medaillonbild 
von Schadow) erhalten hat. Von hier war es nicht weit bis zu 
dem Absteigequartier der Reisendem — Am nächsten Tage wurde 
zuerst das bereits erwähnte Knnstgewerbemusenm besucht, in welchem 
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die Sammlung schlesischer Grabaltertümer, Werke der Edelschmiede, 
Arbeiten in Kupfer, Zinn :c., Waffen, patriotische Andenken und dergl. 
von den Kindern aufmerksam betrachtet wurden. Im Museum der 
bildenden Künste, dessen prächtiges Gebäude, ein Ziegelrohbau 
mit Säulenvorhalle und hoher Kuppel, schon am Vortage die Be­
wunderung der Fremden erregt hatte, konnte der Oheim ihnen eine 
ganze Anzahl neuerer Gemälde von vaterländischem Interesse (Menzel:

Der Zobten.

Huldigung der schlesischen Stände, Scholtz: Musterung von Freiwilligen 
von 1813 2C.) zeigen. Hernach aber bemerkte er lachend: Nun ist's 
genug; Berliner kommen nicht nach Schlesien, um sich Museen an­
zusehen! — Er führte sie jetzt in die Gegend der Ohle und 
plauderte im Wandern, wie folgt: An dieser Grenze der Alt­
stadt befand sich früher das Hauptjudenguartier, und hier spielten 
sich die Ereignisse ab, welche uns Gustav Freytag in seinem Roman 
„Soll und Haben" vorführt. — Nachdem sie mehrere eigentümliche 
Häuser der Weißgerbergasse gesehen hatten, fuhr der freundliche Führer 
fort: So, jetzt habt Ihr eine Vorstellung von Breslau selbst; wir 
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wenden uns nun weiter ins Freie! — Sie besuchten den reichen bota­
nischen Garten und machten dann einen Ausflug nach dem zoolo­
gischen Garten. Von demselben fuhren sie mit dem Dampfschiffe 
noch weiter oderaufwärts und kehrten auch in gleicher Weise wieder 
nach der Stadt zurück. — Schlaft ordentlich aus, — sagte bei der 
Heimkehr der Oheim — damit Ihr morgen früh recht frisch und 
munter seid, denn wir fahren dann ins Gebirge! — Die Unter­
haltung dieses Abends verweilte allerdings vorzugsweise noch bei 
Breslau, denn der kundige Führer, dem die Kinder durch die 
Stadt gefolgt waren, wußte ihueu noch mancherlei aus deren Ge­
schichte und Sage zu erzählen.*

* Vergl. Richter, Sagensch., Bd. III, S. 74—84.
** Vergl. Richter, Sagensch., Bd. III, S. 93.

Wanderungen d. d. deutsche Land.***

Der Zobteu. Am nächsten Morgen wurde schon sehr früh 
aufgebrochen, und alle Kinder waren voll freudiger Erwartung. Als 
die Fahrt an dem Dorfe Rogau vorüber ging, berichtete der Leiter 
der Reise, daß in der dortigen evangelischen Kirche am 19. März 
1813 das Lützow sche Freikorps eingesegnet worden ist. In dem 
nahen Städtchen Zobten hatte der Oberforstmeister von Lützow das­
selbe vorher gebildet, woran ein Denkmal erinnert. Nachdem mau dort 
den Zug verlassen, wurde ein schattiger Fahrweg verfolgt, welcher 
in etwa zwei Stunden zu dem Berggipfel emporführt. Mau er­
reichte zunächst eine Wiese, ans der zwei Bergkuppen aufragen. 
Die eine derselben trügt ein trigonometrisches Zeichen, die andere 
eine Bergkirche, welche neuerdings an Stelle einer durch Blitz zer­
störten uralten Kapelle erbant worden ist. Sie bestiegen den Kirch­
turm und schauten von diesem hochragenden Punkte (718 m) in die 
Weite. Der Breslaner Oheim lenkte die Blicke zunächst nordwärts, 
wo unter vielen andern Ortschaften besonders Breslau aus der 
fruchtbaren Oderniedernng hervortrat; dann wies er auf die ent­
gegengesetzte Seite hin, auf welcher sich der erhabene Wall der 
Sudeten, in seiner Mitte das mächtige Riesengebirge, erhob. Her­
nach berichtete er noch, daß ein 1110 gegründetes Augustinerkloster 
bis zu seiner Aufhebung im Jahre 1819 im Besitze des Zobten- 
berges gewesen sei, und planderte auch allerlei von den Sagen, die 
denselben umweben.**

Schweidnitz. Der Abstieg erfolgte nach dem Bahnhofe 
Ströbel, von wo die Fahrt weiter ging. Der Breslauer Oheim 
war unablässig bemüht, die Kinder unterwegs ans alles Bemerkens­
werte aufmerksam zu machen. Als sie Schweidnitz erreichten, 

6
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berichtete er, daß dies die ehemalige Hauptstadt eines gleichnamigen 
Fürstentums sei und am linken Ufer des Flüßchens Weistritz liege. 
Die früheren Festungswerke — fuhr er fort — sind 1868 geschleift 
und teilweise in schöne Promenaden verwandelt worden; im Sieben­
jährigen Kriege haben sie vier Belagerungen ansgehalten, von denen 
diejenige des Jahres 1762 besonders schwer war. Im 16. Jahr­
hundert war das „Schöpsbier" von Schweidnitz so berühmt, daß 
es bis nach Italien ging. Das stattliche Gotteshaus dort ist die 
katholische Pfarrkirche; sie hat einen 103 m hohen Turm.

Freiburg. Auf einer Seiteubahn gelangten sie nach Über­
schreitung eines langen Viadnktes in Königszelt an. — Dieser 
Ort — plauderte der Oheim — besteht erst seit 1843; er wurde 
an der Stelle gegründet, an welcher Friedrich der Große 1761 
sein befestigtes Lager bei Bunzelwitz gehabt hat. Überhaupt ist 
diese Gegeud reich an Erinnernngen an die schlesischen Kriege. 
Nordwestlich von Freiburg, das wir nächsteus erreichen werden, 
liegt das Städtchen Hohenfriedberg, bei welchem die Österreicher 
und Sachsen am 4. Juni 1745 völlig besiegt wurden. Es war 
das Dragonerregiment „Markgraf von Baireuth" (jetzt Pasewalker 
Kürassiere), welches dort durch eine berühmte Attacke die Entscheidung 
herbeiführte. Die Stadt Freiburg, die Ihr schon vor Euch seht, 
hat eine bedeutende Leinwandfabrikation. — Wir möchten wohl — 
sagten die Mädchen — einmal sehen, wie die Leinengewebe gemacht 
werden. — Dazu könnte sich — vertröstete jener — in Landeshut, 
das wir heute abend erreichen werden, Gelegenheit finden; ich kenne 
einen dortigen Fabrikanten genaner. Zunächst steigen wir hier aus, 
um eiue fchöue Wanderung zu unternehmen.

Der Fürstensteiner Grnnd. Über den Markt von Frei­
burg hinweg, dann durch den südwestlichen Teil der Stadt wan­
derten sie dem Schlosse Fürstenstein zu, das am östlichen Rande 
des tiefeingeschnittenen Hellabachtales, von ansgedehnten Parkanlagen 
wngeben, emporragt. Ihr seht da — bemerkte der Führer — 
den herrlichen Sitz des Fürsten von Pleß, und nicht mit Unrecht 
bezeichnet man diesen Punkt als einen der köstlichsten in Schlesien. 
Das Schloß ist im 17. Jahrhundert im sogenannten Renaissancestil 
erbant, von dem jetzigen Besitzer aber umgestaltet und glänzend ein­
gerichtet worden. Wir dürfen einen Blick hineintun, wozu mir die 
fürstliche Geueraldirektiou bereits Erlaubuis erteilt hat. — Sie durch­
schritten die glänzenden Räume und genossen dann von dem hohen 
Schloßturme einer weiten Aussicht. Heruach stiegen sie durch die 
Gärtuerei hinab in den Fürstensteiner Grund, dessen steil ab-
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Fürstenstein. Neues Schloß. 
(Graph. Gesellschaft, Berlin.)

fallende, waldbewachsene Ränder bis zu 100 m hach sind, und er­
reichten die Alte Burg, die am linken Ufer des Hellabaches gelegen 
ist. — Ihr habt hier eine Ritterburg vor Euch, — hob der Bres­
lauer wieder au — die ihren Namen eigentlich mit Unrecht führt, 
denn sie ist erst zu Anfang des 19. Jahrhunderts erbant worden. 
Man hat ihr freilich sofort ein altertümliches Aussehen gegeben, 
und es fehlt ihr auch keiueswegs au schöneu Erinuerungeu. Am
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19. August 1800 haben hier sechzehn schlesische Edelleute ein Tur­
nier zu Ehren des Königs Friedrich Wilhelm III. und der Königin 
Luise abgehalten, bei welchem letztere die Preise verteilte. Er wies 
auf altertümliches Hausgerät, Waffen, fürstliche Familienbilder, sowie 
Andenken an die Königin Luise und Friedrich den Großen hin. 
Wieder bot sich ihnen eine reizende Aussicht dar; dieselbe war noch 
schöner von dem Luisenplatz, von welchem das Schloß und die 
Alte Burg zugleich überblickt werden können. Nachdem sie noch das 
Mausoleum und das „Riesengrab" besucht hatten, lenkten sie ihre 
Schritte wieder nach Freiburg zurück.

Bad Salzbrunn. Bei der Weiterfahrt stieg die Bahn in 
großen Kurven empor. Zur Rechten wurde Bad Salzbrunn 
sichtbar, und sie sahen, wie die gegen rechts dahin abführende 
Bahnlinie einen Teil des Ortes (Niedersalzbrunn) im Viadukte 
überschritt. — Das berühmte Bad — bemerkte der Oheim — be­
findet sich im Dorfe Obersalzbrunn; seine salinisch-alkalischen 
Mineralquellen, welche bei Brust- und Magenleiden angewendet 
werden, waren schon im Anfänge des 17. Jahrhunderts berühmt, 
gerieten dann in Vergessenheit, werden aber neuerdings wieder 
stark benutzt. Außer dem Oberbrunnen und dem Mühlbrunnen, 
welche zum Trinken dienen, sind noch mehrere Quellen vorhanden, 
die zu Bädern verwendet werden.

Waldenburg. Es folgte die Station Altwasser, ein im 
Tale des Hellabaches sich weithin erstreckendes, volkreiches Dorf 
(über 10000 Einwohner), in welchem umfangreiche Fabrikgebäude 
Zeugnis von einer lebhaften Industrie (Porzellan, Spiegel, Ma­
schinen 2C.) geben. Die Bahn führt auf einem Viadukte über den 
ausgedehnten Ort Hermsdorf und erreicht dann die Stadt 
Waldenburg, die in einem Talkesfel des Waldenburger Gebirges 
am Hellabach liegt. — Wir befinden uns hier — belehrte der 
Breslauer — im Mittelpunkte eiues wichtigen Steinkohlenberg­
baues, welcher auch einen lebhaften Gewerbfleiß hervorgerufen hat. 
Es sind hier größere Flachsgarnspinnereien und eine bedeutende 
Porzellanfabrik vorhanden. — Ich möchte einmal ein Steinkohlen­
bergwerk kennen lernen! — sagte einer der Berliner Knaben. — 
Wir können uns keine Zeit dazu nehmen! — erwiderte der Bres­
lauer. — Und Ihr könnt hierzu später bei uns Gelegenheit finden! — 
vertrösteten die Kinder aus Oberschlesien.

Landeshut; Flachsspinnerei und -Weberei. Während 
die Bahn jenseits des Knotenpunktes Ruhbank im Tale des 
Boberflusses aufwärts führte und diesen mehrfach überschritt, hob 
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der Breslauer Oheim an: Wir kämmen zu einem nicht unwichtigen 
Orte. Die Stadt Lan des Hut ist zwar wenig volkreich (7700 Ein­
wohner), gewährt aber einen gefälligen Anblick: sie hat altertüm­
liche Häuser mit Lauben. Bekannt ist sie vor allem durch die so- 
genannte „Landeshuter Senke", einen aus Schlesien nach Böhmen 
hinüberführenden Paß, der vielfach nmkämpft worden ist. Hier 
hatte im Juni 1760 Fonquè, ein General Friedrichs des Großen, 
das Unglück, mit dem größten Teile seiner Heeresabteilung (10 000 
Mann) von dem Österreicher Laudon gefangen genommen zu 
werden. Bekannt ist anch der Anmarsch des ersten preußischen 
Armeekorps über Lieb an durch diese Taleuge Ende Juni 1866. 
Derselbe war anfangs wenig glücklich; um so erfolgreicher ging 
südöstlich von ihm (von Glatz und Reinerz her) General Steinmetz 
mit dem fünften preußischen Armeekorps vor. Durch seine am 
27. und 28. Juni bei Nachod erfochtenen Siege machte er dem 
ersten Armeekorps zum neuen Vorrücken auf Königgrätz hin Luft. — 
Es war Abend geworden, als sie Landeshnt erreichten. Nach 
einer kurzen Wanderung durch die Stadt bliebeu sie bei lebhafter 
Nuterhaltuug noch einige Zeit im Gasthofe vereinigt. — Also 
morgen werden wir das Spinnen und Weben sehen! — erinnerten 
aufs neue die Mädcheu. — Verlaßt Euch darauf, — entgegnete der 
Breslauer — und ich will Euch sofort eine kleine Einleitung dazu 
gebeu: Die Leinenspiuuerei und -Weberei waren seit alten Zeiten wie 
in den westfälischen, so in den schlesischen Dörfern sehr verbreitet. 
Die Bauern und kleinen Häusler pflegteu auf ihreu Äckern 
Flachs zu baueu und diesen dann selbst zu verarbeiten. Ist das 
Gewächs znr Ernte reif, so muß es zunächst „geröstet" werden. 
Zn diesem Zwecke werden die Stengel entweder in kleine Teiche 
gelegt oder auf Wieseu und Stoppelfeldern dem Tau und Regen 
ausgesetzt. Haben sich dadurch die Gespinstfaseru losgelöst, so muß 
der Flachs gebrochen und geschwungen werden, was man ursprüng­
lich mit der Hand dnrch Holzschlägel oder Ruten ansführte. Das 
auf diese Weise gewouueue Material pflegteu dauu die Frauen an 
den langen Winterabenden auf Spiunräderu zu verspinnen; dazu 
kameu die Nachbarsraueu zusammen und unterhielten sich dabei 
durch Geschichten und Gesänge. Das fertige Garn wurde vou 
den Bauern selbst verwebt, weshalb der Webstuhl eût allerorten 
vorhandenes Möbel war, das sich in den schlesischen Dörfern 
vom Vater auf deu Sohn vererbte. In der Neuzeit hat vielfach 
die Maschine den Handwebstuhl ersetzt, doch ist dieser noch häufig 
zu fiudeu, uud feinere Waren, z. B. Damasttischtücher, sind vor­
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zugsweise Handgewebe. — Was das Rohmaterial anlangt, so wird 
zwar auch jetzt noch in Deutschland Flachs gebaut, doch reicht der­
selbe so wenig aus, daß große Mengen davon aus Rußland be­

zogen werden müssen. Das Rösten des Flachses wird jetzt meist 
in größeren Anstalten betrieben, wobei man durch chemische Mittel 
den betreffenden Prozeß beschleunigt. Das Weitere sollt Ihr 
morgen zu sehen bekommen. — Schon ziemlich früh befand sich 
unsre Reisegesellschaft in einer Landeshuter Fabrik. In der mecha­

G
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nischen Flachsspinnerei, welche zuerst betreten wurde, herrschte 
ein durchdringendes Geräusch. Nachdem der Flachs auf mechanischem 
Wege gehechelt Warden war, wurde er gleichfalls durch Maschinen 
zu langen, gleichmäßig starken Bändern verarbeitet. Vorspinn­
maschinen drehten jene Bänder leicht und wickelten sie auf 
große Spulen. Dieses „Vorgarn" kam in die Feinspiunerei, 
wo es durch heißes Wasser ging und daun zu dem gebrauchs­
fähigen Garne versponnen wurde. — Das beim Hecheln abfallende 
Werg — berichtete der Werkmeister — wird auf gleiche Weise be­
sonders verarbeitet; die Spinnmaschine hat der Franzose Girard 
im Jahre 1810 erfunden. Augenblicklich sind in Deutschland etwa 
50 Werg- und Flachsspinnereien mit zusammen 300 000 Spindeln 
im Betriebe, wobei jede Spindel im Jahre etwa 11/2 Mill, m 
Garn herstellt und insgesamt 1 Mill. Ztr. (5000 Waggonladnngen) 
Rohmaterial verarbeitet werden. — Als die Besucher daun in die 
mechanische Weberei hinübertraten, erfuhren sie vom Führer, 
daß die Einrichtung des mechanischen Webstuhles der des Hand­
webstuhles vollständig entspricht. Das sogenannte Schiffchen, welches 
das „Schußgarn" enthält, muß durch die „Kettenfäden" hindurch 
geworfen, und zu gleicher Zeit müssen durch die „Lade" die ein­
zelnen „Schußfäden" dicht aneinander geschlagen werden.* Bei 
dem mechanischen Webstuhl ergibt sich der bedeutende Vorteil, 
daß derselbe mehr als doppelt soviel Ware als der Handstuhl Her­
stellen und daß ein einziger Arbeiter drei mechanische Webstühle 
gleichzeitig bedienen kann. — Die Kinder erfuhren vor dem Weg­
gänge noch, daß ein mechanischer Webstuhl jährlich 7500 m mittel­
starker und mittelbreiter Ware herzustellen vermag.

2. Wanderung durch das Airsrngrbirgr.
Allgemeines. Bei der Fortsetzung der Eisenbahnfahrt waren 

die Kinder in freudiger Spannung; denn unter Führung des 
Breslauer Oheims sollten sie nun dnrch das Riesengebirge wandern. 
Auf ihren Wunsch machte ihnen dieser sofort folgende allge­
meinen Mitteilungen über dasselbe: Von dem Elbdurchbruche in der 
„Sächsischen Schweiz" zieht sich bis zur Oderguelle in südöstlicher 
Richtung ein stattlicher Gebirgszug, welcher die Scheidegrenze 
zwischen Lausitz-Schlesien und Böhmen-Mähren bildet. In der

Vergl. die Seidenweberei in Krefeld (Teil I, S. 54). 
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300 km langen Kette dieses sogenannten Sudetenzuges behauptet 
das Riesengebirge durch feine Höhe und machtvolle Erscheinung 
den Vorrang; es überragt überhaupt alle nord- und mitteldentschen 
Gebirge. Im Osten des Jsergebirges beginnend und an der 
Landeshuter Senke endend, stellt es zwei hoch anfsteigende Kämme 
dar, die durch ein Längstal geschieden und an beiden Seiten 
durch Querriegel miteinauder verbuuden sind. Auf dem nörd- 
licheu der beiden Kämme läuft die österreichisch-preußische Greuze. 
Er stellt sich, vou Nordeu her gesehen, als eine mächtige, kahle 
Riesenmauer mit stark geschwuugenen Linien, jähem Abfall und 
schroffen Felsgründen dar; seine Durchschnittshöhe beträgt 1250 m; 
seine Gipfel steigen bis 1605 m empor. Während im westlichen 
Teile Granit das vorherrschende Gestein bildet, tritt im östlichen 
Teile meistens Gneis und Glimmerschiefer auf, uameutlich auch bei 
der 1605 m hohen Riesen- oder Schneekoppe. Ausgedehnte 
Trümmerfelder mit wunderbaren Steingebilden breiten sich zwischen 
den Gipfeln aus, und anch die Gebirgsbäche sind in ihren tief­
eingerissenen Betten bis zu den Talgründen hinab mit malerischen 
Felsblöcken und Geschieben angefüllt. Unzählige derselben ent­
springen auf der schlesischen Seite, nm sich im Flachlande zu dem 
Zackeu uud Bober zu vereinigen, welche der Oder angehören; die 
nach der böhmischen Seite hinabrinnenden Gewässer nimmt sämtlich 
die Elbe auf. Diese sammelt in dem Längstale zwischen beiden 
Kämmen ihre Quellen, um daun in einem kurzen wilden Tale den 
böhmischen Kamm zu durchbrechen. Der bis zu 1200 m empor- 
reicheude Wald weist selteu große geschlossene Gebiete auf, besteht 
meist aus Fichten und erscheint oft in erhabener Wildheit — als 
ein Gewirr von Felsblöcken, Heidelbeerstränchern und herrlichen 
Moosen, welche Gestein und Erdreich bedecken; darüber hochragende, 
im Winde ranschende Banmwipfel. Weiter hinauf stehen Fichte 
und Vogelbeere vereinzelt in krüppeliger Form. Dann folgen 
ausgedehnte Platte Hochflächen mit mageren, gelblichen Gräsern, 
mit welchen Trümmerfelder von Granit, Moore voll weiß­
flockigen Wollgräsern und dichte Gebüsche von Zwergkiefern ab­
wechseln. Zwischen einer sonst mageren Vegetation findet der 
Botaniker an den Abhängen und Felsmauern der Gründe oft eine 
reiche Fülle von Alpenpflanzen. Malerisch sind über den ganzen 
Gebirgskamm die sogenannten „Banden" zerstreut, graue hölzerue 
Seuuhütteu, die deu Wandereru Obdach uud Verpflegung gewähren 
und sich teilweise zu guten Gasthäusern entwickelt haben. Selbst 
im Winter werden sie gern von Bewohnern der Ebene ausgesucht, 
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die sich der genußreichen „Hörnerschlittenfahrten" erfreuen wollen.— 
Das Riesengebirge ist arm an Burgen und an großen geschichtlichen 
Erinnerungen, um so reicher aber an Sagen, die sich namentlich 
an die bei aller Derbheit entzückende Gestalt „Rübezahls" knüpfen. 
Ich weiß, daß Ihr viele derselben kennt, und will daher jetzt nicht 
näher darauf eingeheu.*

Hirschberg. Doch da liegt ja Hirschberg, die beliebte 
Eingangspforte für das Riesengebirge! — unterbrach er seine Aus­
führungen und wies auf das Bild hin, das sich ihnen darbot. — 
Am Einflüsse des Zacken in den Bober baut sich die vielgepriesene 
Stadt auf; in der Mitte die Altstadt, ringsum ein Kranz anmutiger 
Landhäuser, die aus grüueu Laubgewinden hervorblicken. Im 
Süden wird das Ganze von aussichtsreichen Höhen begrenzt, und 
über diesen erhebt sich der stolze Kamm des Gebirges. — Sie 
schritten hinein in die Stadt. Nahe dem Bahnhofe begegneten sie 
der großen evangelischen Kreuzkirche, einer der sechs „Gnaden­
kirchen", welche der Schwedenkönig Karl XII. 1707 dem Kaiser 
Joseph I. abgetrotzt hat. Dann gelangten sie zu der von 
Promenaden umgebenen Altstadt, in welcher sich die katholische 
Kirche, ein gotischer Bau aus dem 14. Jahrhundert, erhebt. Der 
„Ring" (Marktplatz) ist von „Lauben" umgeben; in seiner Mitte 
steht das um 1747 erbaute Rathaus. Noch war es Zeit, durch 
die villenreiche Vorstadt im Südosten nach dem Kavalierberge 
(412 m) emporzusteigen und einen genußreichen Ansflug in das 
Bobertal zu uuternehmeu, von welchem sie spät abends in den 
Gasthof zurückkehrten.

Warmbrnnn. Über die „Friedrichshöhe", die eine Ge­
dächtnistafel für Kaiser Friedrich III. trägt und eine prächtige Aus­
sicht darbietet, wanderteu sie am nächsten Morgen nach Warm- 
brunn, dem an beiden Ufern des Zackens gelegenen, vielbesuchten 
Badeorte. Unterwegs wußte der Breslauer Oheim mancherlei zu 
berichten: Die warmen Schwefelquellen (25—43° C.) werden sowohl 
zum Trinken als zum Baden gegen Gicht und Hautkrankheiten an­
gewendet nnd sind schon seit dem 12. Jahrhundert bekannt. Der 
Ort ist seit 1401 im Besitze der Grafen Schaffgotsch, die gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts ihr dortiges Schloß errichteten. Viel­
leicht habt Ihr schon aus Schiller die „Verschwörung der Wallen­
stein schen Generäle" kennen gelernt? Nun, der sogenannte „Pilsener 
Revers" befindet sich in der gräflichen Bibliothek. Die Sage weiß zu

Vergl. Richter, Sagensch., Bd. III, S. 118—133.
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Der Kynast.
Nach einer Photographie von Dr. E. Viertens & (£o., Berlin.

erzählen, daß 
schon zur Hei- 
denzeit die heil­
kräftigen Quel­
len wunder­
barer Weise 
entdeckt wur­
den und daß 
der Stamm­
vater der Gra­
fen sich durch 
Klugheit und 
Kühnheit aus 
niederer Her­
kunft erhob.* 
Sie durchschrit­
ten den an­
mutigen Bade­
ort, besichtig­
ten Theater, 
Kursaal und 
Galerie, schrit­
ten an den 

glänzenden
Verkaufshallen 
vorüber und 
erfreuten sich 
der munteren 
Weisen, die 
von dem Musik­
pavillon her 
ertönten; dann 
ging es weiter.

Hermsdorf und der Kynast. Nur eine Stunde war es 
bis zu dem südwestlich gelegenen Hermsdorf, das sich mit seinen 
stattlichen Gasthöfen und Villen nnterhalb des Kynasts anfbant. 
Ein schöner, aussichtsreicher Weg führte die Reisenden zu demselben 
empor. Erst gelangten sie über saftige Matten, dann traten sie in 
einen prächtigen Hochwald. Wilde Felsblöcke bedecken hier den

Vergl. Richter, Sageusch., Bd. III, S. 105 und 99.
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Boden; sie sind von üppigem Grose, Beerengesträuch und Farn­
büschen überwuchert, auf denen zahlreiche Insekten summten. Steiler 
schritten sie empor, und bald traten sie dnrch das alte Wachthaus 
in den von Wanderern erfüllten Burghof. Zunächst betrachteten 
sie die Ruine genauer: den Hof mit seiner ragenden „Staupsäule", 
die Brunnen, die Kapelle, die Küche und die jäh aufragenden 
Burgmauern. Sie stiegen eine dunkle Wendeltreppe zum Turme 
hiuan, um der köstlichen Aussicht zu genießen. Bei diesem Rund­
gange und hernach bei der angenehmen Rast im Burghofe plau­
derte der Breslauer munter über das, was aus Geschichte und 
Sage merkwürdig ist: Über die Entstehuug der Burg ist nichts 
bekannt, doch ist dieselbe urkundlich seit 1393 im Besitze der 
Schaffgotsche. Weder im Hussiten-, noch im Dreißigjährigen Kriege 
konnte sie erobert werden, 1675 wurde sie vom Blitze zerstört. 
Vou den zahlreichen Sagen hat Theodor Körner diejenige von der 
spröden Ritterdame Kunigunde, welche ihre Bewerber zum Ritt 
auf der Burgmauer zwang, durch feine Dichtung allgemein bekannt 
gemacht.* — Er zeigte den Kindern noch besonders die Örtlich­
keiten, welche von der Sage berührt werden, sowie das neuerdings 
angebrachte Reliefbild des Dichters.

Agnetendorf. Zwischen jähen Felsenmauern und hochwip- 
feligen Bäumen stiegen fie in das wildromantische .Höllental 
hinab, welches in der Sage von Kunigunde eine schauerliche Rolle 
spielt. Dasselbe trennt den Kyuast von dem Heerdberge. Um 
letzteren herum führte sie ein prächtiger Weg durch Buchenwald 
weiter. Endlich lichtete sich der Forst, und vor ihnen lag anmutig 
in einem Talgrnude Agnetendorf. Während der Wanderung 
durch dieses anmutige Gebirgsdorf berichtete der Breslauer Oheim, 
daß der Name desselben an Agnes, die Gemahlin des 1635 ent­
haupteten Grafen Ulrich von Schassgotsch erinnere; dann lenkte er 
die Blicke auf die südliche Umgebung des Dorfes hin. Die Hütten 
steigen dort von 480 — 650 m an den Höhen empor, oben von 
einer grünen Matte umsäumt. Hinter dieser verengt sich das 
Hochtal. Sein Ende, der „tiefe Graben", schneidet scharf in den 
Kamm ein und bildet eine Riesennische, die von gewaltigen Fels­
riffen umkleidet ist. — Einen schönen Ausflug unternahmeu unsere 
Wanderer hierauf durch prächtigeu Hochwald zu der Bismarck höhe 
(714 m), von deren vielbesuchtem Gasthause aus sie voll Entzücken 
über den Kynast hinweg auf Warmbrunn und Hirschberg, auf die

Bergt. Richter, Sagensch., Bd. III, S. 102.
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Der Zackelfall.
(Graph. Gesellschaft, Berlin.)

Höhenränder des Bobertals und Erdmannsdorf, insbesondere aber 
auf den erhabenen Gebirgskamm mit den finsteren Gründen der 
Schueegruben schauten.

Der Kochelfall. Nun ging es durch Wald und Felsgestein 
in das Tal des Großen Zacken hinein. Von allen Seiten eilen 
demselben die Gebirgswässer entgegen. Eins von ihnen, der Kochel, 
jagt, nachdem er sich aus verschiedenen Quellen gebildet hat, über 
eine 11 m hohe Felsstufe hinab. Es war ein köstlicher Anblick, 
der sich den Besuchern darbot. Von malerischen Felsgruppen und 
hochragenden Bäumen umrahmt, schäumten die Wogen abwärts; in 
den Strahlen der Sonne, die durch die Laubwipfel herabfielen, 
waren sie einem Strome flüssigen Silbers vergleichbar.

Schreiberhau. Eine kurze Waldwanderung weiter, und die Rei­
fenden erreich­
ten Schrei­
berhau, die 

bedeuteudste 
und ausgedehn­
teste Dorfsie- 
delung des Ge­
birges, eine 

Vereinigung 
von zwanzig 
Kolouieen, die 
sich 20 km weit 
ausdehnen. Un­
sere Gesellschaft 
erfreute sich des 

entzückeudeu 
Anblicks; denn 
die Häuser siud 
über die grünen 
Matten hinge­
streut, und 
überall treten 
Nadelwäldchen 
an sie heran und 
schieben sich zwi­
schen sie hinein. 
Vorübergehend 
wurden die
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Wanderer auch durch die Industrie angezogen, welche diesen aus­
gedehnten Ort berühmt gemacht hat; sie taten einen Blick in die 
Jasephinenhütte des Grafen Schaffgotsch, deren kunstvolle Glas- 
wareu in alle Welt hinauswandern.

Der Zackelfall. Von Josephinenhütte gelangten sie zu einer 
herrlichen Felsenklamm, und als deren bis zu 100 m hohen Wände 
sich immer mehr verengten, standen fie plötzlich vor dem berühmten 
Zackelfall. Vom Reifträger herabjagend, stürzt der Zackel 26 m 
tief in die Klamm nieder. Mächtige Blöcke, die seinen Weg zu 
hemmen suchen, zerstäuben das Wildwaffer, das wiederum in 
wunderbarer Sonnenbeleuchtung erglänzte.

Zum Kamm hinauf. Auf einer Steinbrücke überschritten 
sie den Zacken und stiegen dann durch dichten Fichtenwald auf 
steilem Pfade empor. Die Felseu am Wege haben eine eigen­
tümliche Gestalt; einer von ihnen wird als „Rübezahls Würfel" 
bezeichnet. Allmählich wurde der Wald lichter und blieb zuletzt 
ganz zurück. Die Luft wehte frischer, und die Blicke in die Tiefe 
weiteten sich. Endlich tauchte ein graues Bretterdach vor ihren 
Blicken auf, und bald war die „Reue Schlesische Baude" 
(1195 m) erreicht. Dieselbe liegt auf einet Wiesenfläche in der 
Nähe des Reifträgers, der einen weithin sichtbaren Punkt in 
der Kette des Gebirges bildet. Von dem „Pferdekopffelsen", einem 
Vorsprunge jenes Berges, schauten sie entzückt in die fruchtbaren 
Ebenen Schlesiens hinab, um danu auf dem Kamme weiter fort­
zuschreiten. Hin und wieder erschienen zur Seite Gruppen dunkel­
grünen Knieholzes; dazwischen große Steintrümmer, von Hellen Flech­
ten überzogen, nicht selten auch ungeheure Felsgebilde, die aus der 
kahlen Hochfläche hervorbrechen. Ganze Scharen von Wanderern 
begegneten ihnen; viele von diesen trugen eine übertriebene Lustig­
keit zur Schau; sie kameu offenbar nach längerer Rast aus deu 
gastlichen Bauden.

Die Elbquelle. Jenseits der „Quargsteine" erreichten sie 
die ausgedehnte Elb wiese, welche eine Verbindung des schlesischen 
und böhmischen Kammes herstellt. Ein unregelmäßiger, mit Knie­
holz besetzter Pfad führt über den Sumpfboden derselben hinweg. 
Plötzlich drang ein leises Gemurmel an ihr Ohr; in ihrer Nähe 
erblickten sie ein spärliches Wässerchen zwischen den Gräsern und 
befanden sich dann bald au einem steingefaßten Becken. — Die 
Elbquelle, — sagte der Breslauer Oheim — die von hier als 
Elbseifen hinabrauscht! Schaut in das Elbtal nieder, das sich in 
seiner Großartigkeit vor Euren Blicken auf tut ! — Ist dies wirk-
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lich — riefen 
die Mädchen— 
die Quelle des 

gewaltigen
Stromes? Ge­
wiß, — erwi­
derte lächelnd 
der Führer — 
nnd es ist kein 
Wnnder, daß 
Ihr über die­
sen Anblick er­
staunt! Es ist 
freilich ein wei­
ter, weiter Weg, 
den das Ge­
wässer bis Cux­
haven hin zn- 
rücklegen mnß; 
aber der Weg 
ist auch groß­
artig und ruhm­
reich genug! 
Kinder, ich muß 
hier unwillkür­
lich des stolzen 
Bildes geden­
ken, welches mir 

mehrfach drunten in Hamburg entgegengetreten ist. Es war ein 
Wald von rag end eil, segelnmrauschten Masten, von schwarzen, ranchen- 
den Schloten, und diese Tausende von Niesenschiffen, ja von schwim­
menden Palästen trug der Elbstrom dem Weltmeere entgegen, nm 
dann in diesem selber anfzugehen!

Die Elb fälle. Eine geraume Zeit hatte sich unsere Gesell­
schaft, indem sie von dem Elbborn in das Tal hiilabschante, solchen 
Betrachtnngen hingegeben; dann zog sie weiter und stand schon 
nach einer Viertelstnude an dem Pantschefall, der ans gewal­
tiger Höhe herabstürzt, nnd genoß eines überraschenden Blickes in 
die „Sieben Gründe". Wenig weiter war es von hier bis zu 
dem 45 m hohen Elbfalle, ans welchen sie noch vor dem Sinken 
der Sonne einen Blick werfen konnten. Tann traten sie in die

Der Elbfall.
(Graph. Gesellschaft, Berlin.)
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Elbfallbaud e, die an dem felsigen Abgrnnde des Elbfalles erbaut 
ist. Sie fanden diese außerordentlich besetzt; gut, daß sie schon 
vorher Quartiere bestellt hatten. Die Müdigkeit der Kinder war 
nicht gering, doch die vielen Gäste, die sich hier bei Gesang und 
Tanz, bei Speise und Trank erlustigten, störten sie bis in die 
späte Nacht hinein in der ersehnte,: Ruhe. — Ehe unsere Gesell­
schaft am nächsten Morgen aufbrach, wanderte sie nochmals zum 
Elbfalle. Jetzt erst trat den Kindern die ganze Schönheit desselben 
vor Augen. Von riesigen Felsmasseu umrahmt, an denen Flechten 
und niedrige Pflanzen kleben, brausen die Gewässer aus einer Höhe 
von fast 50 m über mehrere Terrassen hinab. Vorher durch Stau- 
vorrichtuugen angesammelt, ergießen sie sich, nachdem die Schleuse 
gezogen ist, mit schäumendem Gischt donnernd in die Schlucht.

Die Schneegrubeu. Auf den schönsten und klarsten Sommer­
tag kann int Rieseugebirge ein trüber Nebeltag folgen, ja, nachdem 
der Morgen mit hellem Sonnenlicht begonnen, plötzlich der hoff- 
nuugsfrohe Wanderer von feuchtkalteu Wolken umhüllt werden. 
Dann ringt das Tagesgestirn tapfer mit den finsteren Gewalten 
und trägt ostmals auch den glänzenden Sieg davon. So geschah 
es zur Freude unsrer Wanderer auch diesmal. Von der Elbfall- 
baude zogen sie in Nebelumhüllung ziemlich beängstigt weiter, doch 
allmählich begann sich der Schleier wieder zu lüften; bald hatten 
sie einige vorübergehende Talblicke, und endlich schritten sie unter dem 
schönsten Sonnenscheine auf ihrem Kammwege weiter. Ihr nächstes 
Ziel war die Schneegrubenbaude. Die Lage derselben ist groß­
artig. Gegen Süden lehnt sie sich an eine schützende Felswand, 
welche als „Rübezahls Kanzel" bekannt ist, während nordwärts in 
ihrer Nähe der Abgrund 300 m tief zu den Schneegrubeu ab­
stürzt, aus welchen selbst während des Hochsommers Schneereste 
heraufschimmern. Es war den Kindern ein schauerliches Ver­
gnügen, in dieselben hinabzuschauen. Von oben gesehen, waren sie 
„finsteren Riesenkesselu" ähnlich, und die gewaltigen Felsen, welche 
aus der großen Grube emporstarrten, waren kolossalen Pfeilern 
vergleichbar. Obwohl ein Pfad hinabführt, wagte unsre Gesellschaft 
nicht den Abstieg zu der „Gräte", jenem vorspringenden Sattel, 
der beide Gruben trennt und ein mit Recht gepriesenes Gemälde 
vor den Blicken entrollt.

Das Hohe Rad und die Große Sturmhaube. Ihr 
nächstes Ziel war das Hohe Rad (1509 m). Dieser von Felsen 
übersäte Kammgipfel wird von einer hohen Steiupyramide gekrönt, 
welche Turner von Hirschberg dem Andenken des alten Kaisers



Riesengebirge mit Schneekoppe.
Von Krummhübel ans gesehen.
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gewidmet haben. Die Wanderer rasteten an diesem „Malhügel" 
und erfreuten sich zugleich der weiten Ausschau uach Schlesien und 
Böhmen hinüber, sowie ans das Gebirge selbst, welche ihnen der 
wieder völlig aufgeklärte Himmel gütig gewährte. — Ein über 
wilde Felstrümmer mühsam gebahnter und immer noch beschwer­
licher Weg führte in vielen Windungen weiter zur Großen 
Sturmhaube (1424 m), einem gleichfalls aussichtsreichen Granit­
kegel.

Die Prinz Heinrich-Baude. Bei der Fortsetzung der 
Kammwanderung kamen unsere Freunde an dem Mannsteine, den 
Müdelsteinen, den Kleinsteinen, sowie dem Sausteine vorüber, riesen­
haften Felsgebilden, die sie staunend betrachteten; inzwischen ent­
rollten sich ihnen, während sie durch Knieholz oder über Matten 
dahinschritten, immer nene herrliche Bilder. Über die „Mädel­
wiese", die größte Einsattelung des schlesischen Kammes, hinweg 
erreichten sie die Petersbaude, die auf österreichischer Seite ge­
legen ist und sich eines großen Fremdenverkehrs erfreut. Noch 
tiefer liegt die ebenfalls österreichische Spindlerbaude (1208 m), 
doch von dieser aus ging es wieder aufwärts. So gelaugten sie, 
an der 1436 m hohen Klippe der Kleinen Sturmhaube und 
der mächtigen Felsmasse des Mittagssteiues vorbei, zu der Prinz 
Heinrich-Baude (1410 m). Am Hauge des Lahuberges von dem 
Riesengebirgsverein erbaut uud aufs beste ausgestattet, ist sie durch 
ihre Lage vor anderen Gasthäusern des Gebirges ausgezeichnet. 
Zwei Felsenkessel stürzen in ihrer Nähe 170 - 200 m tief hinab, 
und aus bereu Talsohle schimmern zwei Weiher, der Große und 
der Kleine Teich, von denen besonders letzterer eine wildroman­
tische Umgebung zeigt.

Der Koppenplan und die Schneekoppe. Im weiten 
Bogen um den Kleinen Teich hernm stiegen die Wanderer nun zu 
dem Koppeuplane, einer mit Gras und Knieholz bestandenen 
Hochebene, empor. Der nach Süden geneigte, sumpfige Teil, Teu­
fels- oder Weiße Wiese genannt, enthält die Quellen des Weiß­
wassers und der Aupa und wird von dem doppelgipfligen Brun­
nenberge (1555—1556 m), der schon zu dem böhmischen Kamme 
gehört und die zweithöchste Erhebung des Gebirges bildet, begrenzt. 
An dessen Fuße liegt die alte Wieseubaude. Unsere Freunde 
halten es nicht mehr weit bis zur Riesenbande, iu welcher sie 
überuachten wollten. Dort herrschte wiederum ein überaus reges 
Lebeu; denn, von dem schönen Wetter angelockt, hatten sich 
von allen Seiten die Fremden zusammengefunden. — Ganz nahe

Wanderungen d. d. deutsche Land.***  7
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Zeigte der Breslauer Oheim deu Kindern „Rübezahls Lustgärtlein", 
in welchem seltene Pflanzen in reichlicher Zahl blühten, daün schauten 
sie in den van der Aupa durchflossenen Riesengrund hinein, dessen 
Bergwände 650 m steil aufsteigen. Später ergötzten sie sich an 
dem bunten Treiben, welches die Baude und den Platz vor derselben 
erfüllte. Wanderer kamen und gingen; Gesellschaften setzten sich 
zu srohem Zechen zusammen oder trennten sich nach heiterem Abschieds­
trunke. Nur schwer konnte man sich der Händler erwehren, welche 
angenehm duftendes Veilchenmoos, ein Gewächs der Koppe, und an­
dere Kleinigkeiten feilboten. Immer wieder aber schauten die Kinder 
bewundernd zu dem Koppengipfel hinauf, der sich als dreiseitige, obeu 
abgestumpfte Pyramide aus Trümmern von Granit und Glimmer­
schiefer noch um 190 m über ihren Standort erhob und von zwei 
Gasthäusern, einer Kapelle und einer meteorologischen Station ge­
krönt ist. — Erst am nächsten Morgen stiegen sie empor und 
standen fröhlich auf dem 80 Schritte langen und 60 Schritte breiten 
Haupte des schöneu Gebirges, über desseu Mitte die österreichisch­
preußische Grenze dahinläuft. Während der Breslauer Oheim aller­
hand über die Geschichte der Kapelle und des Koppenwirtshauses 
plauderte, hellte sich allmählich der Gesichtskreis auf. Da gab es 
ringsum iu der zahlreichen Schar der Besucher heitere Gesichter, 
uni) leuchtenden Blickes lauschten die Kinder der Erklärung des 
gewaltigen Panoramas, welche alsbald ihr freundlicher Führer gab: 
Tief zu ihren Füßen der Riesen- und der Melzergrund, in weiterer 
Ferne das herrliche Hirschberger Tal, von den Höhen des Katzbach- 
gebirges begrenzt, und dann der entzückende Überblick über den 
ganzen mächtigen Gebirgszug und dessen Fortsetzungen gegen Westen 
und Osten!

Die Kirche Wang. Endlich stieg unsere Gesellschaft wieder 
hinab, schritt an der Riesenbaude vorüber und eine Strecke den 
Koppenplan zurück; dann wendete sie sich an der Kleinen Koppe 
(1375 m) vorüber abwärts und erreichte nach einer Stunde die 
Hampelbaude, die schon im 17. Jahrhundert errichtet worden ist. 
Durch Hochwald ging es weiter, an den schäumenden Ouellbächen 
der Lonmitz entlang, unter prächtigen Rückblicken auf die Schuee- 
koppe und deren großartige Umgebung, bis endlich die berühmte 
Kirche Wang vor ihnen auftauchte. Die Augen des freundlichen 
Breslauers leuchteten. Schaut dieses Gotteshaus! — sagte er 
munter — selbst das blödeste Auge erkennt, welch ein Juwel es 
in so großartiger Umgebung ist! Wer weiß, wie lange es schon 
Balders int fernen Norwegen gestanden hatte, als König Friedrich
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Kirche Wang im Riesengebirge.

Wilhelm IV. es hierher übertragen und stilgemäß ergänzen ließ. 
Es ist ein vortreffliches Beispiel jener altnorwegischen Holzkirchen 
(„Stavekirker"), die bis ins 12. Jahrhundert zurückreichen; der frei­
stehende steinerne Glockenturm gehört der Neuzeit au. Das kleine 
Bandendorf Brückenberg kann stolz darauf sein, eine solche Pfarr­
kirche zu besitzen! — Sie hatten den freien Platz bei derselben er­
reicht, ans welchem sich auch das Pfarr- und Schulhaus, sowie der 
Gottesacker befinden. Nun besichtigten sie anch das Kirchlein im 
Innern und ruhten sich dann ans der hohen Terrasse ans, von 
welcher die Ausschau gegen Osten so prächtig ist — über die Hütten 
von Brückenberg hinweg in das bevölkerte Schmiedeberger Tal 
hinein und darüber hinaus auf deu Gebirgskamm mit der Schnee- 
koppe.

Krummhübel; Schmiedeberg. Nicht weit war es bis 
Krummhübel, dessen Hütten, Landhäuser und Gasthöfe sich in 
einer Höhe von 600 m auf schönen Bergmatteu malerisch ausbreiteu; 
mit Schreiberhau und Agnetendorf gehört es zn den besuchtesten 
Erholungsstätten am Riesengebirge und hat vor diesen die Nähe 
der Schneekoppe voraus. Das nächste Wanderziel war die alte 
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Stadt Schmiedeberg, die sich in dem gegen Nordwesten geöff­
neten Tale des Eglitzbaches etwa eine Stunde weit hinzieht und 
in ihrem oberen Teile von der St. Annenkirche überragt wird. 
Wie der Breslaner Oheim erzählte, verdankt sie ihren Ursprung 
dem Bergbau auf Eisenerz; er wies and) auf die schmucken, von 
Gärten umgebenen Häuser der unteren Stadt hin und bemerkte: 
Ehedem war Schmiedeberg dnrch Leinwandhandel in Blüte, und 
wenn derselbe jetzt auch erlahmt ist, so wissen sich seine Bewohner 
doch anderweitig zu helfen. Unter anderm besteht hier eine leistnngs- 
fähige Fabrik von Smyrnateppichen, eine solche von Wachswaren ?c., 
und der bedeutende Fremdenverkehr fördert gleichfalls den Wohlstand 
der Bürger.

Erdmannsdorf. Als fie nach kurzer Rast später das Eglitztal 
abwärts über Quirl und Zillertal nach Erdmannsdorf ge­
langten, wußte der kundige Führer noch mancherlei Erinnerungen 
aufzufrischen: Es war im Jahre 1837, als Friedrich Wilhelm III. 
einer größeren Anzahl evangelischer Tiroler, welche ihres Glaubens 
wegen das Zillertal verlassen mußten, am Faße des Riesengebirges 
eine neue Heimat gewährte; dadurch entstand hier die Kolonie Zil­
lertal, deren Bevölkerung sich manche Eigentümlichkeiten aus Tirol 
bewahrt hat. Erdmannsdvrf kam nach dem Freiheitskriege in 
den Besitz des berühmten Feldmarschalls Gneisenau, welcher dort 
bis znm Jahre 1831 ein behagliches Leben führte. Später erwarb 
Friedrich Wilhelm IV. das Schloß, ließ es in großartiger Weise 
umbauen, den entzückenden Park anlegen und in deinselben von 
Schinkel ein schönes Gotteshaus errichten. Hier hat dann der für 
Kunst und Wissenschaft begeisterte König oftmals im Kreise geist­
voller Männer, zu denen namentlich Alexander v. Humboldt gehörte, 
die Sommerzeit verlebt. In dem nahen Buchwald wohnte da­
mals Graf Reden, dessen Gemahlin den Bau der Kirche Wang 
angeregt hat. Anch das Sckstvß Fischbach, welches etwas östlich 
gelegen ist, besitzt interessante Erinnerungen: Bon dem Grafen 
Kanitz im 16. Jahrhundert ansgebaut, ging es 1822 in den Besitz 
des Prinzen Wilhelm (f 1851) über, dann war es Eigentum des 
Prinz-Admirals Adalbert; jetzt gehört es dem Großherzog von 
Hessen. — Es war unseren Freunden ein großer Gewiß, die präch­
tigen Räume des Schlosses Erdmannsdorf zu besuchen, in welchen 
sich viele Kunstschätze und Erinnerungen ans der Zeit Friedrich 
Wilhelms IV. befanden. Als sie dann durch den Park wandelten, 
in welchem sie dem aussichtsreichen Hnmboldtplatze begegneten, er­
schien die Stunde des Abschiedes. Der Breslauer Oheim wurde 



101

durch dringende Geschäfte nach Breslau zurückgerufen; die übrigen 
wallten noch einige Tage vereint bleiben, da die Berliner auf 
dringende Einladung ihren oberschlesischen Verwandten nach Beu- 
then zu folgen gedachten. Sie alle waren, als sie den frenndlichen 
Breslauer zum Bahnhofe geleiteten, des herzlichen Dankes gegen 
denselben voll für die kündige Führung ans der genußreichen Wan­
derung dnrch das Riesengebirge.

3. Besuch der Berliner in Oberschlesren; Rückfahrt.
Einleitende Bemerkungen. Als die Berliner mit ihren 

vberschlesischen Verwandten im Eisenbahnzuge saßen, der sie eiligen 
Laufes ostwärts führte, sagte einer der Berliner Knaben: Da wir 
unseren bisherigen Führer verloren haben, so müßt Ihr fortan 
dessen Amt übernehmen; denn wir sind mit den Verhältnissen Ober­
schlesiens völlig unbekannt. — Du weißt, — erwiderte der Vater 
der drei vberschlesischen Kinder — daß wir Euren Besuch überaus 
gern sehen, und wir wollen alles mögliche tun, um Euch denselben 
angenehm zu machen; aber freilich dürft Ihr Eure Erwartungen 
nicht zu hoch spanneu. Entbehrt doch unsere Heimat gar sehr der 
landschaftlichen Schönheit, ebenso der Sehenswürdigkeiten, an welchen 
Berlin überreich ist. Eins jedoch darf ich hervorheben: Unsere 
Gegend ist sehr wertvoll durch ihre Schätze au Steinkohlen, sowie 
an Zink-, Blei- und Eisenerzen. Lange haben dieselben unbenutzt 
dagelegeu, und man hat selbst in der Provinz Schlesien unsere 
Grenzdistrikte mit Geringschätzung betrachtet. Erst als 1802 Graf 
von Reden zum Oberberghauptmann ernannt wurde, begannen 
sich die Verhältnisse zu ändern; er hat sich unvergängliche Ver­
dienste um die oberschlesische Berg- und Hüttenindustrie erworben, 
und in dankbarer Erinnerung an dieselben ist ihm 1852 ans dem 
Redenberge bei Königshntte ein schönes Denkmal errichtet worden. 
Ihr müßt also daranf gefaßt sein, bei uns besonders rauchenden 
Schloten und einer zahlreichen Judustriebevölkernng zn begegnen, 
was man nicht gerade als eine Annehmlichkeit zu betrachteu pflegt. — 
Fabriken haben wir ja in Berlin auch, — rief einer der Ber­
liner — und wir werden Euch, wenn Ihr, wie ich hoffe, uns 
nächstes Jahr besucht, dergleichen ebenfalls zeigen! — Ich aber brenne 
darauf, — setzte der andere hinzu — eiumal in einen Steinkohl en- 
schacht hinabzusteigen und eine Zinkhütte zu besichtigen! — Dazu 



102

will ich Euch gern Gelegenheit geben! — entgegnete lächelnd der 
oberschlesische Oheim; nun ober lenkte er die Blicke der Kinder auf 
die Gegend hin, durch welche sie fuhren.

Glatz. Die Reise ging am Eulengebirge entlang; mehrfach 
mußte der Zug vermittelst langer Tunnel Berge und- auf großen 
Viadukten Talgründe durchqueren, bis er jenseits Neurode die 
Glatzer Neiße überschritt und die Festung Glatz erreichte. Während 
des Aufenthalts wurden die Kinder auf die katholische Pfarrkirche 
aufmerksam gemacht, eiue schöne spätgotische Basilika. Höchst stattlich 
nahm sich auch der „Donjon" aus, welcher die Stadt gegen Norden 
um 90 m überragt und in der ganzen Grafschaft Glatz sichtbar 
ist. — Bei Wartha kamen sie durch jenen engen Felsenspalt 
zwischen dem Eulen- und dem Reichensteiner Gebirge, welchen die 
Neiße durchströmt; die Bahn muß ihn dnrch einen Tunnel über­
winden.

Neiße. Bei der Fahrt folgte dann die frühere Festung Neiße, 
welche sich in freundlicher Umgebung auf beiden Ufern des Neißeflusses 
erhebt. Wie der Oberschlesier bemerkte, befinden sich dort mehrere 
höchst sehenswerte Gebäude. Zu diesen gehört namentlich die zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts im Renaissancestil erbaute und kürz­
lich erneuerte Kämmerei, mit Freskogemälden und Skulpturen ait 
der Fassade. Die katholische Jakobikirche, welche 1430 vollendet 
und später erneuert worden ist, enthält Grabmäler Breslauer 
Bischöfe. Auch wurde daran erinnert, daß der hier verstor­
bene Freiheitsdichter Graf Eichendorff sch 1857) ein Denkmal er­
halten hat.

Fahrt bis Kofel. Bei der später folgenden Kreisstadt Neu­
stadt wurde erwähnt, daß dieselbe im bayrischen Erbfolgekriege 1779 
von den Österreichern größtenteils durch Beschießung zerstört, her­
nach aber von Friedrich dem Großen völlig wieder anfgebaut wor­
den ist; sie besitzt jetzt eine lebhafte Fabriktätigkeit. — Die Station 
Oberglogan bezeichnet ein anmutig gelegenes Städtchen, dessen 
Umgegend dem Grafen von Oppersdorff gehört. Sein im 13. Jahr­
hundert erbautes viertürmiges Schloß soll viele Kunstwerke und 
Altertümer enthalten. — Die am linken Ufer der Oder gelegene 
Stadt Kofel war schon im 13. Jahrhundert ein fester Platz, wurde 
zu Anfang des 14. Jahrhunderts Residenz einer besonderen Herzogs­
linie und nach der Erwerbung Schlesiens von Friedrich dem Großen 
so stark befestigt, daß sie gegen Ende des Siebenjährigen Krieges 
von den Österreichern und 1807 von den Franzosen vergeblich be­
lagert wurde.
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Über Gleiwitz nach Benthen. Nach einer Fahrt am linken 
Ufer der Klodnitz und deren Überschreitung wurde die alte Stadt 
Gleiwitz erreicht. Die Gegend hatte inzwischen einen ganz andern 
Charakter angenommen. Hier und bei der weiteren Reise fielen 
die Blicke allenthalben ans hohe Schlote, die Steinkohlengrnben, 
Zinkhütten, Walzwerken, Hoch- und Koksofen angehörteu und deren 
Ranch den ganzen Horizont einhüllte. Anch Gleiwitz, welches

Beuthen O/S. Hohenzollerngrube.

in dem Besitze einer sehenswürdigen alten Kirche ist, hat bedeu­
tende Eisenindustrie.

Beuthen, welches nun bald erreicht wurde, bildet mit seinen 
etwa 45000 Einwohnern den eigentlichen Mittelpunkt des ober­
schlesischen Berg- und Hüttenbezirks.

Die Kohlengrube „Hohenzollern". Schon am Morgen 
nach ihrer Ankunft wurden die Berliner Gäste zu der dem Grafen 
Schaffgotsch gehörigen Steinkohlengrube „Hohenzollern" geführt, die 
sich in der Nähe von Beuthen befindet. Sie besitzt den Kaiser 
Friedrich- und den Kaiser Wilhelm-Schacht; bei dem ersteren 
findet die Förderung aus einer Tiefe von 250, bei dem letzteren 
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aus einer solchen von 180 m statt. Dieselben gehen, wie die Be­
sucher kennen lernten, senkrecht in die Tiefe hinab; in sie hinein 
münden sogenannte Stollen, wagerecht angelegte Gänge. Von 
den Schächten gibt es — wie der Oheim mitteilte — drei Arten: 
1. Förderschächte zur Beförderuug von Personen,^ Pferden re. 
in die Tiefe, sowie zur Ausfuhr der gewonneneu Kohlen; 2. Holz- 
hängeschächte znr Einbringung der Hölzer, die zum Ausbau und 
zur Zimmeruug in den Gruben gebraucht werden; 3. Wetter­
schächte, durch die vermittelst großer Dampfmaschinen den Schächten 
die nötige frische Luft („frische Wetter") zugeführt, sowie die ge­
fährlichen Grubengase und das sich ansammelnde Wasser abgeleitet 
werden. — Zur Verhütung von Unglücksfällen werden auf den 
Schächten mehrfach „Sicherheitslampen" angewendet. — Nachdem 
die Besucher in einen der Schächte eingefahren waren, sahen sie in 
den Strecken Schienen gelegt, auf welchen die gefüllten Förder­
wagen („Hunde") durch Pferde zu dem Förderschachte und nach 
ihrer Entleerung wieder zu der Arbeitsstelle der Bergleute ge­
fahren wurden. — Die Kohlenmasfen wurden mittelst Dynamit 
herausgesprengt, wobei große Vorsicht angewendet werden mußte. — 
Nicht allzulange hielten sich die Besucher im Schachte auf, worauf 
sie in die „Kohlenseparation" geführt wurden, wo durch Ma- 
schineu die Scheidung derselben in Stück-, Würfel-, Nuß-, Klein- 
und Staubkohle, sowie die Aussonderung von Schiefer und Gestein 
vorgenommen winde. Die unter dem Separationsraume steheuden 
Eiseubahnwagen nahmen sofort die betreffenden Kohlensorten mtf. — 
Es wurden den Besuchern vor ihrem Weggange noch folgende Mit­
teilungen gemacht: Im Jahre 1900 waren in Oberschlesien 63 Stein­
kohlengruben in Betrieb, welche entweder dem Staate, oder Fa­
milien, Gesellschaften, Gewerkschaften gehörten und 69147 Arbeiter 
beschäftigten. Die Kohlen gehen entweder sofort in die benachbarten 
Hüttenwerke oder sie werden in fernere Gegenden befördert, wozu 
die Eisenbahnen oder der zur Oder führende Klodnitzkanal benutzt 
werden. — Es fiel mir auf, — sagte beim Rückwege einer der 
Berliner Knaben — daß in dem Schachte keiner der Arbeiter auch 
nur ein Wort sprach. — Das hat einen eigentümlichen Grnnd; — 
antwortete der Benthener Oheim — diese Lente glauben nämlich 
noch steif und fest an Berggeister und Kobolde, von welchen sie 
vielerlei Sagen erzählen, und meinen, daß ihnen bei der Arbeit 
von denselben allerhand Schabernack angetan lu erbe, wenn sie unter 
der Erde sprechen. Als Schutzgöttin des Bergbaues wird übrigens die 
heilige Barbara verehrt, an deren Namenstage (den 4. Dezember) kein
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Bergmann zur Schicht kommt. Sind die Lenie mit ihrer Arbeit 
fertig und wieder zu Tage, so könuen sie auch recht gesprächig und 
lustig sein.

Die Hohenlohehütte. An einem der nächsten Tage konn­
ten die Berliner daun auch die Zinkgewinnung kennen lernen, und 
zwar auf der Hoheulohehütte, die nahe bei Beuchen liegt. Ein 
Obermeister führte sie zunächst zn den Erzvorräten und bemerkte 
dabei: Früher wurde iu Oberschlesien nur Galmei (kohlensaures 
Zinkoxyd) verhüttet; da dieser aber stark abnimmt, kommt seit 
30 Jahren immer mehr Zinkblende (Schwefelzink) daran. Diese 
macht freilich mehr Umstände, weil fie erst geröstet werden muß. 
Jetzt gewinnen wir wenigstens drei Viertel unseres Zinks ans 
Blende. — Sie gelangten zu den Röstöfen und sahen, daß die­
selben mehrere Herdsohlen übereinander hatten. Die Blende wurde 
auf der obersten Sohle aufgegeben, immer langsam der Flamme 
entgegengeschaufelt und dann auf die tiefere Sohle gestürzt. — 
Nach fünfzehn Stunden — sagte der Führer — ist die Blende 
nahe vor der Feuerung „tot geröstet" und kann gezogen werden. 
Es ist daun nämlich kein Schwefel mehr darin; denn alles, was 
an Schwefel gebunden bleibt, geht in Verlust. Schwefelsäure wird 
hier nicht gemacht, da die Röstgase zn arm an schwefliger Säure 
sind. Freilich müsseu unsere Röstgase durch „Absorbtionstürme" 
geleitet werden, wo die schweflige Säure gebunden wird, damit fie 
nicht die Umgegend belästigt. — Sie wurden daranf zu den 
Destillieröfen geführt, deren 72 vorhanden waren, jeder mit 
32 „Muffeln", je zwei und zwei mit dem Rücken aneinander gebaut. 
Jede Muffel tvird alle 24 Stuudeu mit 72 kg gerösteten Erzes und 
etwa 30 kg Reduktionskohle beschickt. In der Nische vor jeder Muffel 
sieht man die Vorlagen, in denen sich das Zink kondensiert. In­
dem die Reduktivnstemperatur des Zinkoxyds tveit über dem Schmelz­
punkte des Zinks liegt, kann es nur als Dampf abgeschieden wer­
den, wobei der größte Teil in der Vorlage flüssig wird. — Zu­
letzt wurden die Besucher uvch durch das Walzwerk geführt. 
Dort saheu sie, wie das soust so spröde Ziuk sich bei einer Er­
wärmung über Kochtemperatur des Wassers (100 —150°) ganz 
gut zu dünnen Blechen walzen ließ. Sie erfuhren auch noch 
folgende Tatsachen: 1899 wurden ans der Erde etwa 500 000 t 
Zink gewonnen, woran Schlesien mit 98600 t, ganz Deutsch­
land mit 153 200 t beteiligt war; in die Hälfte der Gesamt­
menge teilten sich Belgien und die Vereinigten Staaten von 
Amerika.
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Nur wenige Tage ließen sich die Berliner boit ihren ober­
schlesischen Verwandten fesseln, da sie mit ihren Eltern den Rest 
der Ferien an einem anmutigen Orte der Mark verleben sollten. 
Vor ihrer Abreise aber mußten die Oberschlesier ihnen versprechen, 
im nächsten Sommer nach Berlin ans Besuch zu kommen. — Ihr 
sollt — sagten sie — nicht bloß die Reichshanptstadt kennen lernen, 
sondern auch erfahren, daß die vielfach geschmähte Mark ebenfalls 
reich an Natnrschönheiten ist; Euer Hütten- und Kohlenrevier kann 
mit derselben bei weitem den Vergleich nicht bestehen." —

Slogan.

Glogau. Ans kurze Zeit unterbrachen die Berliner ihre Rück­
fahrt in Glogau, um dieser am Oderstrom freundlich gelegenen Stadt, 
deren sicher beglaubigte Geschichte bis zum Jahre 1000 zurückreicht, 
einen kurzen Besuch abzustatten. In der Nähe des Bahnhofs be­
merkten sie gleich einige Neubauten, und wurde ihnen mitgeteilt, daß 
nunmehr der Festungsgürtel beseitigt und hierdurch endlich Ge­
legenheit zum Bauen neuer Wohnhäuser gegeben werde. Bei ihrem 
Weitergange konnten sie bald die parkartigen, wvhlgepslegten Pro­
menaden besichtigen und gelangten dnrch einen den bisherigen 
Festnngsgürtel dnrchschneidenden Weg nach dem neuen Stadtteil, 
wo sie u. a. der prunkvoll aufgeführten Synagoge und dem 
Kaiser Wilhelm-Denkmal besondere Beachtung schenkten. Von den 
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Kirchen zog dann die im Süden belegene katholische Stadtpfarr­
kirche zn St. Nikolaus ihr Augenmerk auf sich. Diese älteste 
Kirche Glogaus, urkundlich zuerst 1309 genannt, ist leider durch 
mehrere Brände arg mitgenommen worden. Westlich von ihr 
gelaugten sie zur evangelischen Pfarrkirche „zum Schiffleiu Christi", 
einem doppeltürmigeu Gebäude, das die evangelische Gemeinde 
Glogaus der Freigebigkeit Friedrichs des Großen verdankt. Ferner 
besichtigten sie die an der Südost-Ecke des Marktes im Barockstil 
erbaute, ebeufalls durch mehrere Brände arg beschädigte, jetzt fast 
gänzlich erneuerte Jesuitenkirche. Vom Markt, am Stadttheater 
mit der über der Freitreppe in einer Nische anfgestellten Büste 
des Schanspieldichters Andreas Gryphius (1616—1664), dann am 
stattlichen Rathaus mit hochragendem Turme vorüber, begaben sich 
unsere Reisenden nach der auf einer Oder-Insel belegenen Dom­
vorstadt, wobei sie die hölzerne Oderbrücke überschritten. Ans 
diesem Wege erblickten sie westlich das königliche Schloß, einen 
schmucklosen Ban, in dem sich das königliche Landgericht besindet. 
Im Schloßhofe steht der sogenannte Hungerturm, in dem im 
Jahre 1488 sieben Ratsherren, die Herzog Johann II. von Sagan 
hier eingesperrt hielt, verhungern mußten. In der Domvorstadt 
besuchten sie den ehemaligen Dom zu St. Maria, der jetzt als 
Pfarrkirche dient. Hier erfuhren nufere jungen Reisenden, daß 
der hohe Chor zum Teil noch aus dem 13. Jahrhuudert stammt, 
das übrige Bauwerk bis ius 16. Jahrhundert hinein als gotischer 
Ziegelrohbau aufgesührt wurde. Bon beit zahlreichen Kuustschätzeu 
des Innern erregte ein Marienbild von Lukas Cranach (1472 bis 
1553) ihr besonderes Interesse.

Auf dem Wege nach dem Bahnhofe zurück kamen sie noch bei 
einem stattlichen Gebäude vorüber und erhielten ans Befragen die 
Auskunft, daß es die bekannte Verlagsanstalt, Buch- und 
Kunstdruckerei von Carl Flemming fei, besonders berühmt 
durch ihre kartographische Anstalt. — Da sie nun in der 
Schule eineu Atlas gebrauchten, welcher bei dieser Verlagssirma 
erschienen war, so äußerten sie den Wunsch, das Entstehen der 
Karten kennen zu lernen. Freundlich empfangen, wurden sie in die 
kartographische Abteilung geführt. In einem großen Hellen Saale 
sahen sie zunächst die Zeichner bei ihrer Arbeit. Einer derselben 
übertrug soeben ein sogenanntes Kartennetz auf Papier, nachdem er 
vorher durch genaue Berechuuug die Eutfernuug der eiuzeluen Grad- 
liuien festgestellt hatte. Hierauf zerlegte er das Kartenblatt von 
einer Gradlinie zur auderu nochmals in möglichst kleine Teile, 
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um so ein engmaschiges Netz und dadurch einen genügenden An­
halt für die genaue Übertragung der einzelnen Objekte zu erhalten. 
Ein zweiter Zeichner war schon bei dieser Tätigkeit; es handelte 
sich um eine Darstellung des Deutschen Reiches. Als Material 
dazu verwendete er die amtliche Karte des Deutschen Reiches im Maß­
stabe von 1:100000; die Blätter hatten von Grad zu Grad die­
selbe Eiuteiluug wie die zu zeichnende Karte erhalten. Er trug 
nun nacheinander das Flußnetz, die Ortszeichen, die Gebirge und 
zuletzt die Schrift für alle diese sorgfältig ein. — In einem an­
dern Saale waren die Lithographen an der Arbeit. Einer von 
ihnen hatte soeben eine fertige Zeichnnng erhalten; er befestigte 
über dieselbe sogenanntes Glas- oder Gelatinepapier und begann 
nnn mit einer in Holz gefaßten spitzen Stahlnadel das gezeichnete 
Kartenbild ganz genan in dasselbe einzuritzen. Ein zweiter Litho­
graph war mit dieser Tätigkeit bereits fertig; er rieb jetzt mit 
einem Pnder (blau, rot oder schwarz) die eingeritzten Objekte ein 
und schickte sich an, die Zeichnnng ans Stein zu übertragen. Auf 
Befragen ersilhren die Knaben, daß die besten Lithographiesteine 
aus den Kalksteinbrüchen zu Solnhofen in Bayern stammen und 
daß sie tadellos glatt sein müssen. Das Verfahren war nun fol­
gendes: Der Lithograph überstrich den Stein mit einer blanen 
(auch wohl roten oder schwarzen) Farbe, welche an demselben fest 
haftete, legte die eingeritzte Zeichnnng daranf und rieb sie mit einem 
Falzbein sanft ab. Dadurch wurde das gezeichnete Kartenbild auf 
dem grundierten Steine verkehrt (als sogenanntes Spiegelbild) wieder­
gegeben. Hieran) begann die eigentliche Arbeit des Lithographen. 
Er nahm jene Stahlnadel und ritzte damit die einzelnen Objekte 
der Zeichnnng in den Stein ein, so daß sich dieselben von dem 
grundierten Steine scharf abhoben. Hierauf mußteu — wie der 
Lithograph mitteilte — mit einer breitgeschliffenen Nadel die Grund­
striche der Schrift noch besonders ausgeschabt, sowie die Flüsse und 
Wege verstärkt werden. — Die Besucher traten jetzt in die Druckerei. 
Hier wurde der Stein, welcher das Kartenbild enthielt, mit Leinöl 
übergossen und dann mit Farbe eingerieben. Nun gelangte er in 
die Presse, das vorher gefenchtete Papier wurde darauf gelegt, 
beides mit einem gewissen Drnck durch die Presse gezogen, das 
Blatt von dem Steine wieder abgehoben, und die Karte zeigte 
sich fertig dem Ange. — Vor ihrem Weggange erfuhren sie noch 
folgende Tatsachen: Die Verlagsanstalt ist im Jahre 1833 von 
Carl Flemming gegründet worden. Als einer der Ersten wendete 
derselbe die Lithographie znr Reproduktion von Landkarten systematisch 
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an. Sein 1839 erstmalig erschienener lithographisch hergestellter 
Schulatlas erregte berechtigtes Aufsehen und fand in den Volks­
schulen große Verbreitung. Es folgten u. a. Handtkes Schulatlas, 
Sohr-Berghaus Handatlas über alle Teile der Erde, die große 
topographische Karte von Mittel-Enropa im Maßstab von 1 : 200 000, 
die der Königliche Plankammerinspektor Reymann entworfen hatte 
und F. Handtke mit solchem Erfolge weiterführte, daß sie den 
deutschen Heeren in den Kriegen von 1864, 1866 und 1870/71 
von größtem Nutzen gewesen ist und deshalb später vom Deutschen 
Reiche angekanft wurde; Richters Atlas für höhere Schulen, Rhodes

Verlagsanstalt von Carl Flemming.

historischer Atlas, Weildts Schulatlas zur brandeuburgisch-preu­
ßischen Geschichte und zahlreiche Schulwandkarten. Der Richtersche 
Atlas ist vor kurzem ilach völliger Neubearbeitung durch Professor 
Dr. I. W. Otto Richter und Gymnasial-Oberlehrer Constantin 
Schlilteis üt 23. Anflage erschienen. Gegenwärtig ist die Firma 
Carl Flemming mit der Neuherausgabe von Sohr-Berghaus Haud- 
atlas beschäftigt. Dieser Atlas erscheint in der völlig neuen Bear­
beitung von Professor Dr. A. Blndan. Bei der Anlage, wissen­
schaftlichen uild technischen Ausführung dieses Werkes sind völlig 
neue Wege eiugeschlageu worden. —- Außer der kartographischen 
Anstalt besitzt die Firma eine bedeutende Verlagsbuchhandlung, 
eine Buch- und Kunstdrnckerei nebst Stereotypie und galvano­
plastischer Anstalt, sowie eine dem Gesamtbetriebe entsprechend 
eingerichtete, mit allen maschinellen Neuerungen versehene Buch-
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Kinderei. Bei dem Besuche dieses Verlagshauses bot sich gleich­
zeitig auch den jungen wißbegierigen Reisenden noch erwünschte 
Gelegenheit, die Herstellung mehrerer von ihnen besonders gern 
gelesene,: Bücher, u. n. des „Töchter-Albums" und „Herzblätt­
chens Zeitvertreib", kennen zu lernen, die außer einer großen 
Anzahl anderer beliebten Jugendschrifteil und Schulbücher in einer 
hohen Auflage gedruckt werden. — Mit großer Befriedigung 
schieden die Reisenden von dieser Anstalt.

4. Die Krichshauptstadt Berlin.
Allgemeines. Freudig entsprachen die Oberschlesier während 

der Sommerferien des nächsten Jahres der Einladung ihrer Ber­
liner Verwandten und langten erwartungsvoll auf dem Bahnhofe 
Friedrichstraße an, wo sie von dem dortigen Oheim und seinen 
zwei Knaben herzlich begrüßt wurden. Kanin hatten sie die im 
Westen Berlins gelegene Wohnung derselben erreicht, als man eifrig 
bemüht war, sie mit allem Sehens- und Wissenswürdigen möglichst 
genau bekannt zu machen. — Erst müßt Ihr — sagte der Oheim — 
einiges aus der Vergangenheit erfahren: Schon zu der Zeit, als 
Albrecht der Bär in den Besitz der Stadt Brandenburg gelangte 
uud infolgedessen den Titel „Markgras von Brandenburg" annahm 
(1134), bestanden an der unteren Spree das Fischerdorf Cölln 
wid der Flecken Berlin, beide von heidnischen Wenden bewohnt. 
Die Nachkommen Albrechts dehnten allmählich ihre Macht gegen 
Osten hin ans, und die Markgrafen Johann I. nnd Otto III. 
schufen, nachdem sie sich das untere Spreegebiet gesichert hatten, 
nach 1233 Cölln nnd vor 1244 Berlin zu deutschen Städten. 
Rascher als Cölln blühte Berlin empor. Sie hatten gesonderte 
Verfassung nnd Verwaltung; eine Vereinigung beider Städte wurde 
zuerst 1307 versucht. Schwere Zeiten für die Städte traten unter 
der Herrschaft der Wittelsbacher und Luxemburger ein.*  Mit der 
Ankunft der Hohenzollern (14=15) gingen sie besseren Verhältnissen 
entgegen. Friedrich II. hatte zwar die Unbotmüßigkeit der Bürger­
schaft zu zügeln und erbante deshalb an der Stelle des jetzigen 
Königsschlosses eine feste Bnrg (1451 vollendet), doch fortan wurde

* Bergt Richter, Illustrierte Zeit- lind Kulturbilder aus der ältesten 
Geschichte der Reichshauptstadt „Berliu-Cölln" ( Berlin 1902).
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Berlin Mittelpunkt der kurfürstlichen Herrschaft und Residenz. 
Im Dreißigjährigen Kriege ging die Stadt fast vollständig zu 
Grunde, erhob sich aber unter der gesegneten Regiernng des Großen 
Kurfürsten schnell wieder und wurde zur starken Festung gemacht.*  
Die weitere Entwicklung Berlins fällt mit dem glänzenden Auf­
steigen des brandenbnrgisch-Preußischen Staates zusammen; 1701 
ist es Residenz von Königen, 1871 Kaiserstadt geworden. Schon 
ist der Zeitpunkt nicht mehr fern, an welchem die Einwohnerzahl,

* Vergl. Richter, „Der aufstrebende Aar". Vier geschichtliche Er­
zählungen aus der Jugendzeit des Großen Kurfürsten (Gotha 1891).

Berlin.

ungerechnet die großen Städte und Dörfer, die es unmittelbar umgeben, 
ans 2 Millionen angewachsen sein wird; unter den Städten Europas 
steht es nur hinter London und Paris zurück. Auch als Handels­
platz ist Berlin bedentend und einer der erstell Jndllstrieplätze 
unseres Erdteils. Ursprünglich war das Weichbild der Stadt auf 
das Tal der Spree beschränkt, hat sich aber schon längst über die 
Ränder der anstoßendeil Ebene verbreitet. Immer mehr hat die 
Stadt das glänzende Gepräge der Neuzeit gewonnen, doch so 
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sehr sich der Charakter Von Alt-Berlin verwischt hat, sind doch 
noch viele Sagen ans der Vergangenheit lebendig.* — Er 
hatte sich erhoben und sagte: Jetzt wandern wir zunächst einmal 
durch die wichtigsten Straßen und Plätze der Hauptstadt, damit 
Ihr ein allgemeines Bild derselben gewinnt; hernach gehen 
wir in die Museen, und zuletzt machen wir Ausflüge in die Um­
gegend.

Wanderung durch die Stadt. Durch deu Tiergarten 
hindurch gelangten sie zu der Siegesallee und befanden sich 
hier 32 Marmorgruppen gegenüber, durch welche Kaiser Wil­
helm II. gewissermaßen die ganze geschichtliche Entwicklung des 
brandenburgisch-preußischen Staates zur Darstelluug gebracht hat. 
Hinter dem Standbilde eines jeden Herrschers erhebt sich eine 
halbrunde Marmorbank mit Hermenbüsten zweier Zeitgenossen 
desselben. — Nur langsam durchschnitten die stannenden Gäste 
diese Straße, dem gewaltigen Siegesdenkmal entgegen, das 
am Ende derselben, auf dem Kvnigsplatze, emporragt. Auf einem 
quadratischen Unterbau (7 m hoch) erhebt sich eine mächtige 
Säule, die von einer großen „Borussia" gefrönt wird. Der 
Unterban wird von vier Bronzereliefs geschmückt (der dänische 
Krieg von 1864; die Schlacht von Königgrätz; die Schlacht 
von Sedan nnd der Einzng in Paris; der Einzng des sieg­
reichen Heeres in Berlin 1871). Ein großes Mosaikbild in 
der Halle stellt die Ansrichtung des deutschen Kaiserreichs dar; 
drei Reihen vergoldeter Rohre eroberter Geschütze nmgürten den 
oberen Schaft der Säule. Nachdem sie im Juuern derselbeu 
emporgestiegeu wareu uud von der Plattform einer schonen Rund- 
sicht genossen hatten, näherten sie sich dem ostwärts gelegenen 
Reichstagsgebäude, welches aus Sandsteinquaderu erbaut 
uud von einer mächtigen Kuppel überragt ist, bereit Latente in 
eilte vergoldete Kaiserkrone ausläuft. Aus dem vielfachen Bild­
werk wies der Oheim auf die „in den Sattel gehobene Ger­
mania", einen in Kupfer getriebeneu Giebelschmuck, hin. Noch 
mehr wurden die fremden Kinder durch das gewaltige Stand­
bild Bismarcks gefesselt, das sich vor dem Hauptportale des Ge­
bäudes erhebt, Nördlich vom Köuigsplatze wurde ihnen dann das 
Generalstabsgebäude, in welchem Generalfeldmarschall Moltke 
starb (24. April 1891), gezeigt. Der benachbarte, mit Krieger- 
grnppen aus Saudsteiu geschmückte Alsenplatz wird auf einer

Vergl. Richter, Sagensch., Bd. III, S. 1—15.
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Seite bon dem Palais der österreichischen Botschaft be­
grenzt. Durch die Friedens al lee gelangten sie zum Bran­
denburger Tore. Es ist, wie der Oheim berichtete, gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts erbaut und wird von dem in 
Kupfer getriebeneu Viergespauu der „Viktoria" gekrönt. Als sie 
das Tor durchschritten hatten, befanden sie sich auf dem Pariser 
Platze, wo ihnen rechts das ehemalige Palais Blüchers, links 
das Gebäude der französischen Botschaft gezeigt wurde. Sie 
durchwanderten dann die mit vier Reihen von Linden und 
Kastanien bepflanzte Straße „Unter den Linden", in welcher 
ihnen auf der Südseite das Kultusministerium, das Palais der 
russischen Botschaft, das Hotel Westminster mit der Linden­
galerie und die „Passage" oder Kaisergalerie, auf der Nordseite 
das Miuisterium des Innern und das bisherige Akademie­
gebäude gezeigt wurde. Schon war ihnen aus der Ferne das 
13,5 m hohe Denkmal Friedrichs des Großen entgegen­
getreten, vor welchem sie nun standen. Sie sahen oben das mächtige 
Reiterbild des Königs im Krönnngsmantel mit dem Krückstock und 
an dem Sockel reiche Reliefdarstellnngen in drei Abteilungen, unter 
denen ihr Führer besonders die vier Reiter an den Ecken hervor- 
hob (Prinz Heinrich, Herzog Ferdinand von Braunschweig, Zieten 
und Seydlitz). Einen Hauptanziehungspunkt für fie bildete das 
Palais Kaiser Wilhelms I., zur Seite des Deukmals, und mit 
Ehrfurcht durchwanderten sie die Räume, welche iu deinselbeu zu­
gänglich sind, besonders das berühmte Eckzimmer, in dem der unver­
geßliche Herrscher zu arbeiten pflegte. — Am Opernplatze durften 
sie das Marmorstandbild der Kaiserin Augusta betrachteu. Nach­
dem ihuen das alte Gebäude der königlichen Bibliothek, die 
katholische Hedwigskirche, zur Zeit Friedrichs des Großen ent­
standene Bauwerke, das Operuhaus mit Darstellungen von Riet- 
schel und das Universitätsgebäude, einst Palast des Prinzen 
Heinrich, des Bruders Friedrichs des Großen, bezeichnet worden 
waren, betrachteten sie vor dem letzteren die Marmvrdenkmäler 
Wilhelms und Alexanders von Humboldt uud am Platze 
am Opernhause diejenigen der Feldherren aus dem Befreiungs­
kriege (Blücher, Gneisenau, Z)ork, Bülow und Scharnhorst). In 
der Nähe fahen sie, an der Hauptwache, drei große Geschütze, 
von denen das mittlere 1871 auf dem Mont Valerien erbeutet 
worden ist. Dahinter wurde ihnen das Finanzministerium ge­
zeigt. Bei dem weiteren Wege machte der Oheim an der rechten 
Seite auf das Palais, welches Kaiser Friedrich als Krvuprinz
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Friedrich der Große (Siegesallee).
Nach einer Photogr. von E. Linde 4 Co., Berlin.

von 1858 an während des Winters 
bewohnt hat, und auf die Komman­
dantur aufmerksam; zur Linken wies 
er auf die Ruhmes Ha lle hin und 
bemerkte: Zur Zeit des erstell Königs 
haben Meister lute Andreas Schlüter 
an dem Gebäude geschaffeu; uach der 
Gründuilg des neuen Reiches ist es 
bedeuteild erweitert, umgestaltet und 
von den besten Künstlern mit plastischem 
llild Bilderschmuck versehen worden. 
Stauueild saheil die fremden Kinder 
dort später eine unermeßliche Fülle 
von Siegestrophäen und herrliche Bil­
der berühmter Schlachten. — Auf dem 
wenig seitwärts uach rechts gelegenen 
Schinkelplatze begegneten ihnen, 
außer dem Denkmal dieses berühmten 
Baumeisters (f 1841), die Standbilder 
des Landwirts Th aer (f 1828) und 
des um den Gewerbsleiß verdieuteu 
Beuth (f 1853). — Beim Über­
schreiten der Schloßbrücke wurden 
sie durch acht Marmorgruppeu gefesselt, 
welche das Lebeu des Kriegers schil­
dern. Sie traten dann von der Seite 
des Lustgartens her vor das große 
königliche Schloß. — Seht diesen 
mächtigen Ban; — sprach der Oheim 
— es ist ein Rechteck von 192 m 
Länge und 116 m Breite und schließt 

zwei größere und zwei Heinere 
Höfe ein. Die Fassade erhebt 
sich 30 m, die Kuppel dort zur 
Rechten 70,5 m hoch. Ihr wißt 
schon, daß Kurfürst Friedrich II. 
hier die älteste Burg erbaute; sie 
lag hart au der Spree. Seit Kur­
fürst Joachim II. wurde der Ball 
fast unausgesetzt fortgesetzt; der 
GroßeKurfürst fügte einen Thron-
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saal hinzu; König Friedrich I. begann einen größeren Umbau uach 
den Plänen Schlüters, dessen Nachfolger Eosander das große Haupt­
portal gegen Westen herstellte. Die folgenden Könige gestalteten 
das Innere weiter aus; Friedrich Wilhelm IV. fügte die kuppel­
geschmückte Schloßkirche und die Terrasse nach dem Lnstgarten hinzu; 
Kaiser Wilhelm II. hat im Innern durchgreifende Änderungen vor­
nehmen lasten. — Er lenkte die Blicke der Kinder dem Lnstgarten 
zu: Hier pslegte der Große Kurfürst in Friedenszeiten mit seiner 
Gemahlin Luise Heuriette selbst seltene Blumen und Sträucher.* 
Der mit Bäumen bepflanzte Platz hat mehr und mehr ein groß­
artiges Gepräge gewonnen. Schaut dort zur Rechten den herrlichen 
Neubau des Domes; er hat an der Westfront eine Länge von 
80 m; seine Tiese beträgt 80, seine Gesamthöhe 110 m. Eine 
herrliche Vorhalle führt in das Innere, das aus der Predigt- und 
der Denkmalskirche besteht. Über der ersteren wölbt sich eine 
33 m weite Knppel; südlich vor ihr befinden sich die Tauf- und die 
Trauungskirche. Von der nördlich gelegenen Denkmalskirche führen 
Treppen in die Hohenzollerngruft hinab. Auf das glänzendste 
ist der äußere und innere Schmuck des Gotteshauses gestaltet 
worden. — Dort, dem Schlosse gegenüber, liegen die Mnseen, 
in welche wir später eintreten werden. Hier, in der Mitte des 
Platzes, schant Ihr das Reiterstandbild Friedrich Wilhelms III., 
von allegorischen Gestalten umgeben. Die große rote Granitschale 
dort vor der Freitreppe des Alten Museums ist aus dem Bruch­
stücke eines mächtigen Findlingsblockes gemeißelt worden, der auf 
einem Sandberge bei Fürstenwalde in der Mark lagert. — Sie 
wendeten sich nach der Westseite des Schlosses und standen vor dem 
gewaltigen Nationaldenkmal für Kaiser Wilhelm den Großen. 
Es ist 20 m hoch; der Kaiser im Feldmantel zügelt das Roß, das von 
einem weiblichen Genius geleitet wird; an dem Sockel befinden sich 
vier Siegesgöttinnen, die Figuren des Krieges und Friedens, 
Trophäen und vier Löwen. Eine Sandsteinhalle, welche das Denk­
mal umgibt, trägt zwei bronzene Viergespanne. — Nachdem sie 
das Denkmal genau betrachtet hatten, schritten sie weiter über den 
Schloßplatz hinweg, auf welchem fie den Schloßbrunnen mit den 
Gestalten des Neptun itui) der Flüsse Rhein, Oder, Elbe und 
Weichsel erblickten, und gelangten dann an die Schloßbrücke, 
welche seit 1703 mit Schlüters berühmtem Reiterdenkmale des 
Großen Kurfürsten geschmückt ist. Nachdem der Oheim die

Vergl. Richter, „Der aufstrebende Rar", III.
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Berlin. Das königliche Schloß und Denkmal des Großen Kurfürsten. 
(Graph. Gesellschaft, Berlin.)

Schönheiten desselben erläutert hatte, berichtete er, daß an dieser 
Stelle einst, mitten im Flusse, ein gemeinsames Rathaus für die 
Städte Berlin und Cölln gestanden habe, und führte sie dann 
durch die Königstraße Dor das g raße neue Berliner Rathaus 
(1870 vollendet). Sie stiegen ans den Turm desselben hinauf, 
und bei dem Umblick von demselben wies der freundliche Führer 
besonders auf die Petri-, Nikolai- und Marienkirche hin. 
Um die ursprüngliche Petrikirche — sagte er — lag die alte Stadt 
Cölln, um die Nikolaikirche, welche an der Turmseite noch Reste 
aus der ältesteu Zeit zeigt, wurde die Berliner Altstadt erbaut; 
als dieselbe sich erweiterte, kam die Marienkirche hinzu. Die älteste 
Verbindung zwischen Cölln und Berlin bildete die Mühlendamm­
brücke, an welcher sich neuerdings jenes burgartige Gebäude er­
hebt. — Nachdem sie auch einige prächtige Räume des Rathauses 
(den Festsaal re.) geschaut hatten, sahen sie bei der Fortsetzung ihrer 
Wanderung an der Fischerbrücke die Bronzebilder der Markgrafen 
Albrecht des Bären und Waldemar des Großen, anf dem 
Alexanderplatze die Kolossalfigur der „Berolina", auf dem Neuen 
Markte, in der Nähe der Marienkirche, das fignrenreiche Luther­
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denkmal. — Sie lenkten dann zu der südlich Non der Straße 
„Unter den Linden" gelegenen Friedrichstadt hinüber, welche 
ihre Begründung den Königen Friedrich I. und Friedrich Wil­
helm I. verdankt und deren wichtigste Teile die lange Friedrichs-, 
die verkehrsreiche Leipziger- und die vornehme Wilhelmstraße sind. 
Hier besuchten sie den zwischen der Charlotten- und Markgrafen- 
straße gelegenen Gendarmenmarkt. Der Oheim zeigte ihnen 
dort die Französische und die Nene Kirche mit mächtigen 
Kuppeltürmen aus der letzten Zeit Friedrichs des Großen, das vow. 
Schinkel erbaute königliche Schauspielhaus mit mächtiger Frei­
treppe und davor das Marmordenkmal Schillers. Nachdem 
sie dann auf dem Dönhoffsplatze das Denkmal des Freiherrn 
von Stein besichtigt hatten, wanderten sie an den glänzenden 
Läden der Leipzigerstraße vorüber, sahen in derselben die Gebäude 
des Reichspostamtes und des Kriegsministeriums und lenkten 
nordwärts in die Wilhelmstraße ein. In ihr wurden ihnen das 
Ministerium der öffentlichen Arbeiten, die Reichskanzlei mit 
der Wohnung des Reichskanzlers, das Auswärtige Amt, das 
Reichsamt des Innern, das Justizministerium, das Mi­
nisterium des köuiglichen Hauses, das Palais des verstorbenen 
Prinzen Georg und die englische Botschaft, unterwegs, am 
Wilhelmsplatze, auch das Palais des Prinzen Friedrich Leopold,

Berlin. Denkmal Kaiser Wilhelms I. Totalansicht. 
(Graph. Gesellschaft, Berlin.)



119

das Reichsschatzamt imb die sechs Standbilder von Feldherren 
des Siebenjährigen Krieges (Zieten, Seydlitz re.) gezeigt. — 
Am Ende der Leipziger Straße traten ihnen noch das neue Gebäude 
des Herrenhauses und das Handelsministerium, und am 
Leipziger Platze außer den Standbildern des Ministerpräsidenten 
Brandenburg und des Feldmarschalls Wrangel das Palais 
der Prinzessin Friedrich Karl, das Reichs-Marineamt und 
das landwirtschaftliche Ministerium entgegen. Von dem Pots­
damer Platze, den sie jetzt betraten, führt neuerdings eine Unter­
grundbahn südostwärts zu der elektrischen Hochbahn, welche 
von der Warschauer Straße zum Zoologischen Garten quer durch 
Berlin geht. Auf dem Wege durch die Königgrätzer Straße wurde 
den Kindern auch das nahegelegene Abgeordnetenhaus gezeigt. Sie 
sahen dann auf dem runden Belle-Alliance-Platze die Friedens- 
fttule und vier auf die am Freiheitskriege beteiligten Staaten be­
zügliche Marmorgruppen und auf der Belle-Alliauce-Brücke vier 
die Haupterwerbszweige darstellende Bildwerke aus Marmor. So­
dann wurde der mit einem künstlichen Wasserfalle versehene schöne 
Viktoriapark am Kreuzberge besucht und von der Spitzsäule, die 
diesen erhabenen Punkt schmückt, abermals das Häusermeer der Haupt­
stadt überschaut. Als sie mit Zuhilfenahme eines Wagens durch die 
Wilhelmstraße wieder nach dem Brandenburger Tore zurückkehrten, 
zeigte ihnen der Oheim noch das mit einem großen Garten ver­
sehene Palais des Prinzen Albrecht. Die Fahrt ging dann 
weiter in den Tiergarten hinein, in welchem außer den Stand­
bildern Goethes und Lessings besonders die von Blumen­
anlagen umgebenen Marmordenkmäler der Königin Luise und 
ihres Gemahls zur Besichtigung gelangten. — Als sie den späten 
Nachmittag der Erholung widmeten, brachten sie genußreiche Stunden 
in dem Zoologischen Garten zu und konnten in dessen Nähe 
auch die herrliche Kaiser Wilhelm-Gedüchtniskirche bewundern, 
welche 1891 — 95 im spätromauischen Stile erbaut, mit einem 
113 m hohen Turme versehen und im Innern überreich geschmückt ist.

Die Museen. Die folgenden Tage waren besonders dem 
Besuche der Museen gewidmet. Zunächst führte der Oheim die 
Kinder durch die Prunkräume des königlichen Schlosses (die 
„rote Drap d'or-Kammer", den „Rittersaal", die „Bildergalerie", 
den „Weißen Saal", die „Schloß-Kapelle" re.), dann traten sie zu 
dem Alten Museum hinüber. Nachdem sie den reichen Bild­
schmuck des Bauwerks betrachtet hatten, schritten sie auf der 
breiten Freitreppe zu der von 18 ionischen Säulen getragenen
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Vorhalle empor und besichtigten die dort aufgestellten Marmorstatuen 
hervorragender Künstler. Im Erdgeschosse zeigte der Oheim den Kin­
dern eine Anzahl schöner Bildwerke des griechisch-römischen Alter­

Be
rli

n.
 Kö

ni
gl

ic
he

s M
us

eu
m

.

tums (den beteudeu Knaben mit hocherhobenen Armen re.) und der 
christlichen Epoche in Marmor und Bronze; lange wurden sie dann 
durch die Gemäldegalerie des oberen Stockwerks festgehalten. 
Hier sahen sie mehrere vortreffliche Bildnisse Dürers und Holbeins, 
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berühmte Werke Hubert und Jan van Eycks (den Genter Altar), 
zwanzig Bilder Vvn Rembrandt, Vvrtreffliche Werke von Rubens 
und van Dyck, der Italiener Leonarda da Vinci, Raffael (fünf 
Madonnen), Tizian, Panl Veronese und Correggio, der Spanier 
Velasquez und Murillo rc. Im Neuen Museum (1843—55 
von Stüler erbaut) besichtigten sie vor allem die berühmten Wand­
gemälde von Wilh. von Kaulbach, sechs Hauptwendepunkte der 
Weltgeschichte darstellend, und wendeten später ihre Aufmerksamkeit 
deu Gipsabgüsseu von berühmten Werken verschiedener Perioden, 
den deutschen Bildwerken des 16. und 17. Jahrhunderts und dem 
sehr bedeutenden ägyptischen Mnseum zu. In der National­
galerie, welche die Form eines korinthischen Tempels hat und auf 
bereu mächtiger Freitreppe sich ein Reiterbild Friedrich Wilhelms IV. 
erhebt, hatten sie anßer vielen plastischen Werken eine große 
Sammlung von.Gemälden neuerer deutscher Meister zu bewundern; 
lauge betrachteten sie uameutlich die packenden Darstellungen der 
großen Schlachten, welche zur Begründung des neuen deutschen 
Reiches geführt haben. Ganz nuf der Nordseite der sogenannten 
„Musenmsinsel" erblickten sie die neuen Gebände für die olympischen 
und Pergamenischen Ausgrabungen und des „Kaiser Friedrich- 
Mnseums" für die Renaiffancewerke, doch der Oheim führte sie 
nicht hinein; denn er sagte: Kinder, Ihr könnt doch nicht recht den 
Wert der dortigen Gegenstände erfassen; ich will Euch lieber sofort 
in ein anderes Musenm geleiten, das Euch anziehender sein wird. 
Über die Friedrichsbrücke hinweg und nahe an dem Prächtigen 
Börsengebäude vorbei, begab er sich mit ihnen nach dem 
Monbijouplatze und, nachdem sie dort eine Marmorbüste des 
gemütvollen Dichters Adalbert von Chamisso beschant hatten, in 
das Hohenzollernmnseum hinein, das in dem Schlosse Monbijou 
untergebracht ist. Was war da alles zu sehen aus der Zeit der 
Herrscher seit dem Großen Kurfürsten! Mit größter Aufmerksamkeit 
beschaute» die Kinder die zahlreichen Erinnerungen an die volks­
tümlichen Fürsten, besonders an den Svldatenkönig, an Friedrich 
den Großen, an die Königin Luise, an den lieben alten Kaiser 
Wilhelm und den hochherzigen Kaiser Friedrich. — Von den übrigen 
Museen fesselten besonders das für Völkerkunde und das Knnft- 
gewerbemusenm die Besucher. In dem erstgenannten, das sich 
an der Ecke der Königgrätzer und der Prinz Albrechtstraße be­
findet, wurden ihnen die vaterländischen und vorgeschichtlichen Alter­
tümer und die wertvollen Funde Schliemanns (f 1890) aus Troja 
und Altgriechenland, sowie die völkerkundlichen Sammlungen aus
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den fremden Erdteilen gezeigt, während sie in dem letzterwähnten 
Museum durch herrliche Kunstarbeiten der verschiedensten Perioden 
und Kulturvölker entzückt wurden. Der Oheim ließ nicht un­
erwähnt, mit welcher Liebe Kaiser Friedrich als Kronprinz auch 
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dieses Museum gefördert hat.* — Als sie am Nachmittage dieses 
Tages sich nach dem nördlichen Teile der Hauptstadt begaben, be­
gegneten ihnen in der Nähe des von Friedrich dem Großen er-

Vergl. Richter, „Kaiser Friedrich", VI. Kap. 
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bauten Jnvalidenhauses die gußeiserne „ Jnvalidensäule" 
sein Denkmal für die 1848/49 gefallenen Krieger), die schöne 
Gnadenkirche (1894 Nullend et), die Bergakademie, das natur­
wissenschaftliche und landwirtschaftliche Museum. Sie 
statteten diesmal nur dem Kolonialmuseum einen Besnch ab, 
welcher ihnen Niel Sehenswürdiges darbot, und betraten dann den 
Ansstellnngspark in der Nähe des Lehrter Bahnhofes, der ihnen 
nicht nur Gelegenheit bot, in der „Großen Berliner Kunstausstellung" 
Werke aus der allerneuesten Zeit kennen zu lernen, sondern sich 
auch im Schatten grüner Bäume an dem abwechselnden Konzerte 
zweier Militärkapellen zu ergötzen.

Charlottenburg. An einem späteren Tage geleitete sie der 
Oheim durch den Tiergarten nach Charlottenburg. Diese jetzt 
über 180000 Einwohner zählende und mit Berlin im Westen zu­
sammengewachsene Stadt — plauderte er unterwegs — verdankt 
ihr Entstehen der Kurfürstin Sophie Charlotte, der Gemahlin des 
ersten Königs von Preußen. Es knüpfen sich zahlreiche große Er­
innerungen an diesen Ort, welche ich in Euch wachrufen möchte. — 
Nachdem er ihnen auf dem Wege den Prachtbau der Techuischen 
Hochschule uud die Kaiser Friedrich-Gedächtuiskirche gezeigt 
hatte, führte er sie zu dem königlichen Schlosse, das von 
Schlüter zu Ende des 17. Jahrhunderts erbaut uud später mehr­
fach erweitert worden ist. Weniger als das Schloß, welches zuletzt 
Kaiser Friedrich bewohut hat, zog der Park ihre Aufmerksamkeit 
auf sich. Während sie die Orangerie durchschritten und sich der 
Tannenallee zuwendeten, erzählte der Oheim seinen Begleitern 
mancherlei aus den letzten Tagen Kaiser Friedrichs, der, selbst tod­
krank, von den Fenstern des Schlosses aus dem Leicheubegängnisse 
seines großen Vaters zngeschaut und sich in diesem Parke auch zum 
letztenmal des erwachenden Frühlings erfreut hatte. Nuu standeu 
sie vor dem berühmten Mausoleum, das Friedrich Wilhelm III. 
1810 für feine geliebte Gemahlin Luise erbaut hat, in dem er 
nebeu derselben 1840 beigesetzt ist nnd in dem nun auch der große 
Kaiser mit seiner Gemahlin Augusta schlummert. Eben noch er­
innerte der Führer daran, wie oft Kaiser Wilhelm, besonders in 
schweren Stunden (z. B. vor dem Auszüge in den Krieg 1870), 
an der Gruft seiner Eltern betend geweilt hat; dann betraten sie 
die geweihte Stätte. Alle wurden ergriffen durch den Anblick der 
wundervollen Marmorsarkophage, auf welchen die schlummernden Ge­
stalten der beiden Fürstenpaare dargestellt sind.

Besuch der Elektrizitätswerke von Siemens & Halske.
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Willst Du uns nicht auch eine Fabrik zeigen? — sprachen au diesem 
Abende die Kinder aus Oberschlesien zu ihrem freuudlicheu Oheim. — 
Dazu hätte ich ja mahl — antwortete er — die beste Gelegenheit; 
aber tver mag jetzt, in der heißen Sommerzeit, ohne daß er muß, 
in Fabriksälen weilen? Doch etwas Besonderes sollt Ihr zu sehen 
bekommen. Ihr müßt wissen, daß die hiesige Industrie sich auf 
saft alleu wichtigeren Gebieten bewegt; bedeutend ist sie namentlich

Berlin. Siemens & Halske. Verseilerei.

in Metallwaren, Maschinen, in der Elektrotechnik, der Weberei und 
Bekleidungsindustrie, der Bierbrauerei rc.; nun fällt mir ein, daß 
meine Bekanntschaften es mir ermöglichen, Erich die Betriebe des 
Welthauses Siemens & Halske zu zeigen, und dies soll morgen 
vormittag der Fall sein. — Sie begannen ihren Rundgang an der 
Stätte, an welcher jene Firma ihren Anfang genommen hat, in der 
Markgrafenstraße. Hier durchschritten sie die großen Werkstätten, 
in welchen die vielen feinen Teile der Telegraphen-, Telephon- und 
Meßapparate angefertigt werden. Es dienen dazu jetzt die mannigfal­
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tigsten Maschinen, welche die Kinder staunend in Tätigkeit sahen. 
Die einzelnen Teilchen und Stücke, welche hier ebenso schnell wie 
sorgfältig hergestellt waren, wanderten in die Montage-Werk- 
statt, luo aus ihnen jene Apparate selbst unter den Händen 
geschickter Techniker rasch zur Vollendung gediehen. — Um eine 
zweite Fabrikabteilung der Firma kennen zu lernen, wurden sie nach 
Ch a rl Ottenburg geführt. Hier sahen sie die großen Maschinen 
bauen, welche den elektrischen Strom erzeugen, die Dynamo­
maschinen. Wiederum wirkten die menschliche Hand und die Ma­
schine zusammen, um dieses Werk zu vollbringen. Durch Hobel­
und andere Maschinen wurden die Eisen- und Stahl-, die Messing- 
und Kupferstücke in die nötige Form gebracht, dann die Stücke 
zusammengesetzt und die „stromführenden" Teile, welche je nachdem 
ans isolierten, d. h. mit Garn umwickelten Drähten, oder bei grö­
ßeren Maschinen auch aus isolierten Kupferstangen bestehen, in der 
richtigen Weise angebracht. — Von den anderen Fabriken der Firma 
in Charlottenburg besuchten die Kinder noch diejenige, in der 
Bogen- und Glühlampen angefertigt werden. Sie sahen hier, 
wie aus einer besonderen Masse ein Faden hergestellt, in passende 
Längen geschnitten, über unverbrennliche Formen gebogen und als­
dann im Ofen verkohlt wurde. Dieser Faden, den der elektrische 
Strom in der Glühlampe glühend macht und zum Leuchten bringt, 
wurde dann in eine von Luft entleerte Glasbirne eingeschmolzen. 
Staunend erfuhren die Kinder, daß die Firma von diesen Lampen 
täglich etwa 20 000 Stück Herstellen kann. — Jetzt wurde die kleine 
Gesellschaft in die große Kabelfabrik geleitet, welche hinter Westend 
an der Spree liegt. Hier fanden sich große Maschinen, welche 
Kupferdraht in Längen von vielen hundert Metern mit Garn oder 
Band umwickelten oder mit einer Guttaperchahülle umkleideten, nm 
einen isolierenden Mantel herzustellen. Auch armdicke Drähte, welche 
den Strom von der Maschine in Häuser mit elektrischen Lampen 
zu leiten haben und bei der Legung in die Erde sorgfältig vor 
Feuchtigkeit geschützt werden müssen, wurden hier umsponnen, er­
hielten aber noch einen besonderen Mantel aus Blei und über den­
selben eine weitere Schutzhülle ans dickem Eisenband oder Eisen­
draht. — Auf dem Rückwege traten fie noch in eine Fabrik der 
Firma ein, in welcher aus einer besonderen Sorte feinen Koksmehles 
und Teer die Kohlenstifte für die Bogenlampen hergestellt wer­
den. — Zum Schlüsse wurden ihnen folgende Mitteilungen gemacht: 
Tie Firma wurde irrt Jahre 1847 von Werner Siemens und 
I. G. Halske im allerbescheidensten Umfange gegründet; es war 
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eine Telegraphenfabrik, bestimmt, den von Werner Siemens erfun­
denen Zeigertelegraphen herzustellen. Rasch erweiterte sich das 
Unternehmen. Schon Ende der vierziger Jahre wurde die Firma 
von dem preußischen, dem russischen und anderen Staaten mit der 
Einrichtung von Telegraphenlinien betraut; einige Jahre später 
wurden bereits große Unterseetelegraphenkabel von ihr gelegt, für 
deren Technik die Tätigkeit von Werner Siemens bahnbrechend ge­
wesen ist. Der rastlos schaffende Geist desselben erweiterte über­
haupt von Jahr zu Jahr durch neue bedeutende Erfindungen die 
Betriebe des Hauses, so daß dasselbe bald iu der ganzen Kultur­
welt berühmt und aus allen Ländern und Erdteilen mit Aufträgen 
bedacht wurde. Nachdem Weruer Siemens die Dynamomaschine 
gebaut hatte, seine wichtigste Schöpfung, wuchs die Firma zu dem 
Welthause empor, welches sie heute darstellt. Im Jahre 1869 schuf 
Siemeus noch die elektrische Bahn, und die Firma hat seitdem auch 
eine außerordentlich große Anzahl von elektrischen Straßenbahnlinien 
gebaut. Ihre Tätigkeit erstreckt sich fortgesetzt über alle Gebiete 
der Elektrotechnik, und dies hat dazu geführt, daß sie gegenwärtig 
etwa ein Dutzend Abteilungen besitzt, von denen eine jede eine 
Großfabrik darstellt. Zu denselben kommen noch zahlreiche Bureaus 
und Laboratorien, so daß sämtliche Werke der Firma in Berlin, 
Wien und St. Petersburg rund 17000 Angestellte beschäftigen.

5. Ausflüge in die Umgegend von Berlin und in 
das weitere Gebiet der Mark.

Durch den Grünewald. Kinder, — sprach der Oheim, als 
sie den Heimweg antraten, zu seinen Gästen — nun werden wir 
so schnell wie möglich das Freie aufsuchen; denn ich will Euch die 
nähere und weitere Umgegend der Reichshauptstadt zeigen. Da 
draußen wird es uns allen besser gefallen, als in den glühenden 
Straßen von Berlin! — Die Fahrt ging zunächst nach Spandau. 
Hier sagte der Führer: Wir wollen nicht in dieser Stadt, die von 
Soldaten erfüllt ist und in deren Militärwerkstätten emsig 
gearbeitet wird, um das deutsche Heer wohlgerüstet zu erhalten, 
Aufenthalt nehmen; fie soll nur der Ausgangspunkt für uns 
sein. — Im Vvrübergehen zeigte er ihnen die Nikolaikirche, 
in welcher sich merkwürdige Grabmäler befinden, und den run­
den Juliusturm, in welchem der Reichskriegsschatz (ganze
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120 Mill. Mk. in 
Gold) lagert. Nun 
folgte, teils mit dem 
Dampfboote, teils zu 
Fuß, eût Ausflug durch 
deu G r u u e w a l d.

Sie kameu au 
Pichelswerder und 
den Pichelsbergen 
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die Landzunge
S ch i l d h o r n am 
Havelufer. Hier sahen 
sie eine knorrige Säule, 
mit einem wendischen 
Rundschild und dem 
Krenze geschmückt. Da 
erzählte der Oheim den 
Kindern die Sage von 
dem Wendenfürsten 
Jazco, der nach der 
völligen Niederlage 
der Seinigen sich hier­
her mit seinem Pferde 
rettete und, weil ihn 
seine heidnischen Got­
ter verlassen, seinen 
Schild an eine Eiche 
hängte und Christ 

zu werden gelobte.* — Außerordentlich gefielen den Oberschlefiern 
die feeartig erweiterten Gewässer der Havel zwischen schon be­
waldeten Bergen, nicht minder die träumerischen Seeen, die 
in den parkartigen Waldungen des Grünewalds selbst liegen, 
durch den sie hernach wanderten. — Sonst wurde dieser Forst — 
plauderte der Oheim — jährlich nur einmal von fröhlichem Lärm 
erfüllt, nämlich am Hubertustage (deu 3. November), wenn der 
königliche Hof hier die Hubertusjagd abhielt, die am Jagdschlösse 
Gruuewald eudete. Jeht ist dies, luie Ihr seht, auders geworden; 
denn selbst an diesem Wochentage begegnen wir ganzen Karawanen

Vergl. Richter, Sagensch., Bd. III, S. 20. 
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von Ausflüglern. Es darf uns das nicht in unferm Genüsse stören. — 
Er wies auf das Jagdschlößchen hin, das höchst romantisch an einem 
kleinen See gelegen ist, berichtete, daß es aus der Zeit des Kur­
fürsten Joachim II. stamme, und berührte auch die Sagen, von 
denen es umwoben wird.*

Wannsee; Dampfschiffahrt nach Potsdam. Sie kamen 
an anderen lieblichen Seeen, namentlich an dem Schlachtensee, vor­
über und erreichten das weite Wasserbecken des Wannsees. Im 
schönsten Sonnenscheine lag es da, als sie zum Ufer hinabschritten. 
Prächtige Landhänser, vornehme Gastwirtschaften, herrliche Park­
anlagen, bequeme Anlegeplätze für Dampfschiffe und Segelboote 
umgeben es ringsum; seiu Spiegel wurde von vielen größeren 
und kleineren Fahrzeugen anmntig belebt. Ehe sie das Dampfboot 
bestiegen, wies der Oheim ans ein Akazienwäldchen nahe der alten 
Landstraße, die Berlin mit Potsdam verbindet, hin und sagte: Dort 
in dem Busche befindet sich das einsame Grab des Dichters Heinrich 
von Kleist, welcher, weil er an der Befreiung des Vaterlandes 
verzweifelte, ans jener damals höchst einsamen Stelle am 20. No­
vember 1811 freiwillig aus dem Leben schied. Es ist eine schmerz­
liche Erinnerung, der wir jetzt nicht weiter nachhängen wollen. — 
Es folgte nun eine köstliche Fahrt über den See und dann havel­
abwärts nach Potsdam zu.

Die Pfaueninsel. Bald tauchte vor ihren Blicken ein grünes 
Eiland auf, vou uralten Waldbäumen überschattet. — Es ist ein 
liebliches Märchenland, — plauderte der Oheim — das durch seine 
Erinnerungen die Vaterlandsfreunde anzieht. Zur Zeit des großen 
Knrfürsten betrieb hier der Erfinder des Phosphors, ein gewisser 
Kunkel, die „Goldmacherei", und da die Umwohner oft zur Nacht­
zeit Feuer aufflammeu sahen, so betrachteten sie die Insel mit Grauen. 
Friedrich Wilhelm II. erbaute in der Art einer römischen Ruine ein 
Schlößchen darauf; nun wurden dort frohe Feste gefeiert, und von 
der dortigen Zucht der Pfauen erhielt das Eiland seinen jetzigen 
Namen. Friedrich Wilhelm III. ließ das Schlößchen nach seinem 
Geschmacke einrichten, eine rnssische Rutschbahn und russische Schau­
keln für seine Kinder errichten und verlebte dann hier mit seiner 
teuren Luise und seinen anfblühenden Kindern höchst glückliche Tage. 
Als ihm seine edle Gemahlin entrissen war, saß er dann noch oft­
mals auf dem stillen Eilande, ließ die Blicke über die wogende 
Havel schweifen und dachte wehmütig an die entschwundenen Tage

Vergl. Richter, Sagensch., Bd. III, S. 21.
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Jagdschloß Grünewald.
Nach einer Photographie von Sophus Williams 9tod)f. (G. Linde & Co.), Berlin.
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seines ehelichen Glückes zurück. Später hat hier bisweilen Friedrich 
Wilhelm IV. mit seinem Hofe und namentlich auch Kronprinz Fried­
rich Wilhelm mit seiner Familie angenehme Stunden verlebt. — 
Das Dampfschiff war weiter flußabwärts gefahren. Zur Linken 
erschien ans der Höhe das russische Blockhaus Nikolskoe, von 
Bäumen und der Kuppelkirche St. Peter und Paul überragt. — 
Dort ruhen, wie der Führer berichtete, Prinz Karl von Preußen 
mit seiner Gemahlin, sonne ihr Sohn, Feldmarschall Friedrich Karl, 
der unter dem Namen der „rote Prinz" bekannt ist. Zur Rechten 
wurden die Blicke da, wo die Havel sich wieder seeartig breitet, 
durch die prächtige Erlöserkirche gefesselt, welche Friedrich 
Wilhelm IV. für die Dorfgemeinde von Sakrow, in der Art einer 
römischen Basilika, hart am Ufer erbaut hat. Weiterhin sahen sie 
den Jungfernsee sich rechts hin abzweigen, an dessen nördlicher 
Fortsetzung, Nedlitz gegenüber, die sogenannte Römerschanze, eine 
altweudische Befestigung, liegt.

Schloß Babelsberg. Als das Dampfboot, südwärts ge­
wendet, an der Glienicker Brücke anlegte, stiegen unsere Freunde 
ans, nm, an dem Schlosse mit) Parke des Prinzen Leopold vorüber, 
welche für Besucher verschlossen sind, zum Schlosse Babelsberg 
zu wandern. — Bis zu Ende der zwanziger Jahre — berichtete 
der führende Oheim — war dies ein unwirtlicher Sandberg mit 
wenigen Bäumen; dann wurde nach den Plänen der jungen Gattin 
unseres nachmaligen ersten Kaisers eine hescheidene „Cottage" da­
selbst errichtet, die allmählich, bis zum Jahre 1849 hin, zu diesem 
prächtigen Fürstensitze erweitert und durch den Gartenkünstler Lennö 
mit einem herrlichen Parke umgeben wurde. Schaut diese starken, 
eckigen Türme, diese Altane, Erker, gezackten Manern, Rund- und 
Spitztürmchen mit traulichen Nischen und Winkeln, von Epheu um­
rankt und von Blumenbeeten und grünen Rasenflächen, sowie von 
dichten Baumgruppen umgeben; es war der Lieblingssitz unseres 
liehen alten Kaisers, und in der Tat ein so köstlicher Ort, wie man 
ihn sich nur träumen kann! — Mit Ehrfurcht durchschritten sie nun 
die Hallen, Säle und kleineren Gemächer, welche von Andenken an den 
Kaiser und seine Gemahlin überreich angefüllt sind, und wandelten 
dann durch den weiten Park dahin, in welchem ihnen so manche 
Sehenswürdigkeit begegnete und der so viele schöne Durchblicke zur 
Havel gestattete. Ein späteres Dampfboot führte sie vollends nach 
bçr nahen Stadt.

Potsdam. Schon bevor das Schiff an der „Langen Brücke" 
anlegte, war den Kindern die erwünschte Belehrung zu teil geworden:
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Potsdam. Schloß Babelsberg. 
(Graph. Gcftllschast, Berlin.)

Diese Residenzstadt liegt in waldreicher Umgebung gar schön ans 
einer von der Havel und ihren Seeen gebildeten Insel, dem soge­
nannten Potsdamer Werder. Der ursprünglich slavische Ort 
gewann erst seit dem Großen Kurfürsten einige Bedeutung, seinen 
Glanz durch Friedrich den Großen, der fast immer in Potsdam 
residierte. Das preußische Kriegsheer hat hier eine besonders sorg­
fältige Pflege gefmiden, und noch jetzt liegt hier ein großer Teil 
der Gardetruppen (8000 Mann) in Garnison. — Von der „Langen 
Brücke" her, die mit Saildsteiilfiguren preußischer Soldaten verschie­
dener Waffengattungen geschmückt ist, und an einem schonen Reiter- 
standbilde des großen Kaisers vorüber, gelangten sie nach wenigen 
Schritten zu dem köuiglichen Stadtschlosse, vor welchem sich noch 
jetzt die sogenannte „Bittschriftenlinde" befindet und in welchem 
zahlreiche Erinueruugeu an Friedrich den Großen aufbewahrt werden. 
In dem südlich vom Schlosse gelegenen Lustgarten sahen sie außer 



132

Statuen und Gruppen aus dem Beginne des 18. Jahrhunderts 
Erzbüsten hervorragender Manner ans der Zeit des Befreinngs- 
krieges und ein Standbild des Sv ldatenkönigs. — Hier hat — 
sprach der Oheim, im Anschauen des Denkmals — der wackere Fürst, 
welchem das Preußische Heer hauptsächlich seine Schlagfertigkeit ver­
dankt, den Übungen seiner „blauen Kinder" zugeschaut und den 
Hinterbliebenen derselben anch in eben dieser Stadt ein grvßes 
Waisenhaus errichtet. — Bei einem flüchtigen Gange dnrch die 
Stadt zeigte er den Kindern dann ans dem Altmarkte einen 23 m 
hohen Obelisken nnd die bis znr Mitte des 19. Jahrhunderts er- 
bante, von einer großen Knppel überragte Nikolaikirche, nicht 
weit davon das Nathans, aus dessen Giebel sich ein in Kupfer 
getriebener Atlas erhebt, anf dem Wi lhelmsplatze ein Standbild 
Friedrich Wilhelms III.; dann führte er sie zu der Garnison­
kirche, von deren Tnrme ihnen bereits mehrfach die Weisen eines 
Glockenspieles entgegengetönt hatten. Hinter der Kanzel rnhen dort 
in einem einfachen Gewölbe zu ebener Erde Friedrich der Große 
und sein Vater friedlich nebeneinander, und es entsprach dem Wunsche 
der Kinder, einen Angenblick an dieser geweihten Stätte weilen zu 
dürfen.

Sanssouci. Durch das Braudenburger Tor und sodann 
durch eine schöne Allee erreichten sie den an Schlössern nnd son­
stigen Kunstbauten, an landschaftlicher Schönheit, Bildwerken, Erin­
nerungsstätten nnd Schöpfnngen der Gartenknnst überreichen Park 
von Sanssouci. Rechts von dem Eingänge desselben wurden sie 
durch die Friedenskirche gefesselt, die Friedrich Wilhelm IV. in 
der Form einer altchristlichen Basilika erbant hat (1850). In der 
Vorhalle derselben begegneten sie der schönen Mosesgrnppe von 
Rauch uud einer Nachbildung des Thorwaldsenschen Christus; das 
von sechzehn schwarzen Marmorsäulen getragene Innere, in welchem 
vor dem Altäre Friedrich Wilhelm IV. nnd seine Gemahlin Elisa­
beth ruhen, machte anf die Besucher einen wahrhaft erhebenden 
Eindruck. Noch tiefer wurden sie ergriffen, als sie an der Nord- 
seite der Kirche das Mausoleum Kaiser Friedrichs betraten. 
In dem durch edle Kunst geschmückten Ranme erblickten sie über 
der Altarinsche die tranernde Maria mit dem Leichname Christi von 
Rietschel, davor die Mnrmorsarkvphage der früh verstorbenen Prinzen 
Waldemar und Sigismnnd nnd vor allem des unvergeßlichen Kaisers 
Friedrich und seiner Gemahlin von Begas. — Nachdem sie einige 
weihevolle Augenblicke an dieser Stätte des Friedens verbracht hatten, 
schritten sie durch das Gittertor in den Park nnd erreichten die große
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Fontäne, welche bon Marmorfiguren umgeben ist. Auf einer breiten 
Freitreppe stiegen sie über sechs Terrassen zn dem 20 m höher gele­
genen Lieblingsschlosse des großen Königs empor (1745—1747 erbant). 
Mit größter Aufmerksamkeit besichtigten die jugendlichen Besncher die 
meist im früheren Znstande erhaltenen unb mit Erinnerungen an 
den König erfüllten Gemächer, um dann in der angrenzenden Bilder­
galerie unter anderen schöne Gemälde niederländischer Meister 
zu schauen. Neben dem einstöckigen Schlößchen lourde ihnen die 
berühmte Windmühle, welche der Besitzer dem großen Könige 
nicht berkanfen wollte, gezeigt. Sie besuchten auch die Orangerie, 
ein int florentinischen Stile 1856 erbautes und mit bieten Statuen 
geschmücktes Gebäude, bor welchem sich ein Marmorstandbild Friedrich 
Wilhelms IV. erhebt. Im Innern schauten sie schöne Bildwerke 
aller Art und hatten dann bon den Türmen einen entzückenden 
Rundblick. Das der kaiserlichen Familie als Sommerresidettz die­
nende Mene Palais konnten sie nur aus der Ferne betrachten, 
doch war es ihnen bergönnt, einen Blick in die Villa Eharlotten- 
hof zu tun, welche als ein „Wunderbau aus der Zeit Friedrich 
Wilhelms IV." bezeichnet wird. Hierauf lenkten sie ihre Schritte 
dem Norden von Potsdam zu. An der russischen Kolonie Alexan- 
drowka borüber erreichten sie den Pfingstberg, bon dessen Türmen 
herab sie die Stadt und die an Seeen, Schlössern und waldigen 
Bergen überreiche Umgegend derselben überschanteit. Durch den 
köstlichen Neueit Garten wendeten sie sich dem Marmorpalais 
zu, einem aus der Zeit Friedrich Wilhelms II. herrührenden, am 
Heiligen See reizend gelegenen Schlosse, und kehrten dann zu der 
„Langeit Brücke" zurück, bon wo sie mit dem Dampfboote noch einen 
kurzen Ausflug auf der seeartig erweiterten Habel an Capttth bor­
über nach der wegen ihres Obstes berühmten Jnselstadt Werder 
unternahmen. Unterwegs plauderte der Berliner Oheim über die 
Sageit Potsdams und seiner Umgebung.*

Ausflug auf der Oberspree. Überaus unterhaltend gestal­
tete sich die an einem anderen Tage folgende Dampferfahrt auf der 
Oberspree. Von der Jannowitzbrücke ans tourbe unsere Gesellschaft 
erst eine lange Strecke an Fabriken, Werften, Lagerhäusern, hoch­
ragenden Mietshäusern borübergeführt und begegnete zahlreichen 
Flößen, Dampfbooten und Lastschisfen, bis endlich die Ufer freier 
und anmutiger wurden, Villen und gartenumgebene Wirtshäuser bor 
ihren Blicken anftanchten. Zwar drängten sich zwischen dieselben

Vergl. Richter, Sagensch., Bd. III, S. 29—37. 



184

auch hier nach mehrfach rauchende Fabrikschorusteiue, dennoch boten 
sich viele reizende Bilder dar, und allenthalben, sowohl ans dem 
Wasser wie an den Ufern, herrschte ein überaus fröhliches Treibeu. 
Au Treptow und Stralau, sowie au vielen beliebten Sommer­
lokalen vorüber wurde Köpenick erreicht, zur Zeit Albrechts des 
Bären der Sitz des Weudenfürsten Jazco. Nachdem der Oheim 
seinen früheren Bericht über denselben ergänzt hatte,*  kam er auch 
auf die spätere Geschichte des dortigeu Schlosses zu sprechen: In 
der schlimmen Zeit unter Jobst von Mähren hatte sich dort der 
wilde Hans von Ouitzow festgesetzt. Erst die Hohenzollern schufen 
auch hier Ordnung und Frieden; mehrere von ihnen, besonders 
Joachim I. und II., kamen vielfach der Jagd wegen hierher. Im 
Oktober 1730 tagte im Schlosse das Kriegsgericht, welches König 
Friedrich Wilhelm I. eingesetzt hatte, um über den Fluchtversuch 
seiues Sohnes Friedrich das Urteil zu fällen. Später (1852) zogen 
dort Seminaristen ein, welche noch jetzt die stattlichen Räume be- 
nutzen. — Es folgte ein kurzer Rundgaug durch den schattigeu Park 
und die Besichtigung einiger Räume des Schlosses, daun ging die 
Dampfschissahrt weiter, das grünumsäumte Dahm es lüßch en aufwärts, 
und es wurde der Müggelsberg besucht, von dessen Aussichtsturme 
sie über den mächtigen Müggelsee, die wasser- und waldreiche 
Umgegend hin nach Köpenick, sowie auf das ferne Häusermeer Berlins 
blicken konnten. Dabei erzählte der Oheim, was er ans der grauen 
Vergangenheit wußte, iu der die Wenden auf diesem Berge ihrem 
Gotte Triglaf geopfert haben sollen, und fügte die Sagen hinzu, welche 
sich au diesen Berg und den nahen Teufelssee knüpfen.**  — Weiter ging 
die Fahrt nach dem Städtchen Königs-Wusterhausen an der Rotte, 
dessen aus Feldsteiueu erbautes, dicht mit Epheu umranktes Jagd­
schloß besucht wurde. In den Räumen desselben traten ihnen zu­
nächst wieder vielfache Erinnerungen au den Soldateukönig entgegen, 
der hier oftmals sein Tabakskollegium gehalten, sowie den Jahrestag 
der Schlacht bei Malplaguet (11. September) und den Hubertus­
tag (3. November) festlich begangen hat. Eigentümliche „Malereien" 
dieses Königs, dazu Andenken aus der Zeit Kaiser Wilhelms L, der 
das Schloß erweitert und neu eingerichtet hat, um dann in der 
Jagdzeit dort kurze Rast zu nehmen, wurden den Besuchern gezeigt.

* Vergl. Richter, „Berlin-Köln", Kap. I, II und XI.
** Vergl. Richter, Sagensch., Bd. III, ©. 18.

Tegel. Eine Nachmittagsfahrt wurde auch uach dem nordwärts 
belegenen Tegel unternommen, wozu die elektrische Bahn benutzt 
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werden konnte. An dein Rande der Jungfernheide hin erreichten 
sie das Dorf und schritten durch den schönen Park dem freundlichen 
Schlößchen entgegen. Von einer Anhöhe im Parke erschloß sich 
ihnen ein entzückendes Bild des Tegeler Sees, der von dunklen 
Waldungen umrahmt ist und mit seinen schimmernden Fluten meh­
rere liebliche Inseln umschließt. Ganz im Süden grüßten die Türme 
Spandaus herüber. Während sie hier eine angenehme Rast hielten, 
frischte der Oheim die Erinuernngen auf, welche sich an diese trau-

Potsdam. Schloß Sanssouci (vcrgl. S. 132).
Nach einer Photographie von Dr. E. Mertens & (Sie., Berlin.

liche Stätte knüpfen. Hier weilte Goethe Ende Mai 1778 mit 
dem Herzog Karl August von Weimar als Gast der Familie von 
Humboldt. Damals begegneten ihm die Knaben Wilhelm und 
Alexander, welche später so berühmt werden sollten. Wilhelm 
von Humboldt hat dann das Familiengut übernommen und Alexander 
vielmals als Gast in dessen Hause geweilt. Unter hohen Tannen 
rnhen sie nun nebeneinander, daselbst auch Wilhelms Gattin und 
Kinder, und hoch über den Gräbern erhebt sich ans schöner Granit- 
sälcke das Bildnis der „Hoffnung", eine Lotosblume in der Hand. — 
Sie besuchten diese stille Begräbnisstätte, und während der Oheim 
noch manches aus dem Leben der gelehrten Brüder erzählte, er­
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reichten sie dns Schloß, dessen mit mannigfachen Kunstwerken erfülltes 
Innere ihnen gerade nicht zugänglich war. Mit dem Dampfboote 
fuhren sie über den Seespiegel hinweg nach Spandau, von wo sie 
die Eisenbahn zur Rückkehr nach Berlin benutzten.

Die „märkische Schweiz". Es war in der Tat ein überaus 
liebliches Geläude, im Osten Berlins und inmitten der Mark, auf 
welchem sie einen der folgenden Tage verbrachten! Die Eisenbahn 
führte sie in kurzer Fahrt über die alte Stadt Müncheberg nach 
dem stillen Städtchen Buckow. Dasselbe spiegelt sich iu dem gleich­
namigen See; ganz nahe liegt die der Familie von Flemming ge­
hörige Herrschaft Buckow. Durch den Schloßpark schrillen unsere 
Freunde zum Schermützelsee und an diesem entlang zu deu 
Bvllersdvrfer Höhen empor. Bon dem hier befindlichen Ruhe­
steine unter hohen Kiefern bot sich ihnen ein prächtiges Bild dar. 
Von seinem Gotteshause überragt, erhebt sich das Städtchen amphi- 
theatralisch au den Seeufern, zu welchen eigentümliche Schluchten 
hinabführen. — Nun ging es weiter, unter dichten Laubbäumen 
aller Art dahin zum Sophieufließe, und von da durch Wald uud 
dichtes Gebüfch iu die „Schweiz" hinein. Auf und nieder im Walde, 
bald unter lichten Buchen, bald durch dunkle Tannen, dann wieder 
unter Eichen, Birken und Erlen hindurch, gelaugten sie auf stillen 
Wegen zu lauschigen Seeen. Je länger sie durch diese Landschaft 
wanderten, desto reizvoller gestalteten sich deren Bilder. Aus stiller 
Waldeinsamkeit tauchte der Kleine Tornowsee vor ihren Augen 
auf, daun giug es durch die von Glimmersand schimmernde „Silber­
kehle" hinab und durch hochstämmigen Wald an dem Großen 
Tornvwsee vorüber zur Pritzhagener Mühle. Auf uäherem 
Wege wurde Buckow wieder erreicht und nach einfachem Mahle in 
einem dortigen Seepavillon die Heimfahrt angetreten.

Kottbus; Besuch einer Tuchfabrik. Mehrtägig war der 
Ausflug nach dem Spreewalde. Mit der Görlitzer Bahn wurde 
die Stadt Kottbus erreicht. Da der Oheim unterwegs von der 
bedeutenden Tuchfabrikation dieses Ortes gesprochen hatte, so wurde 
auf deu Wunsch der Kinder dort für einige Stunden Halt gemacht, 
um eine derartige Betriebsstätte zu besichtigen. Während sie in die 
alte Hmeptstadt der Niederlausitz eintraten, wurde ihneu einiges 
aus der Geschichte derselben mitgeteilt: Vor etwa 1000 Jahren 
soll König Heinrich I. die Stadt gegründet haben; schon im 13. Jahr­
hundert bestand hier eine Vereinigung von Wolleuwebern, deren 
Gewerbe Kaiser Karl IV. eifrig förderte. Die Tuchfabrikation ist 
seitdem immer mehr gewachfen, und in der jetzt über 40000 Ein­
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wohner zählenden Stadt befinden sich (1900) etwa 100 Betriebe, 
die auf 2000 Webstühlen jährlich für 31 Mill. Mk. Tuchstoffe Her­
stellen. — Schöne breite, mit Bäumen bepflanzte Straßen führten 
die Reisenden dnrch die neueren Stadtteile zu dem Fabrikviertel 
au der Spree, wo sich über langgestreckten Gebäuden mächtige 
Schornsteine erheben. Sie traten in eine große Fabrik ein. Im 
Kesselhause sahen sie zunächst die umfangreiche Anlage, welche 
außer der Maschine für die elektrische Beleuchtung auch die Spinn- 
und Webemaschiuen treibt. Sie durchschritten mehrere größere Räume, 
in welchen der Rohstoff der Wolle sortiert, sowie der Reinigung 
und manchen anderen Vorbereitungeil unterworfen wird, und erfuhren 
dabei folgendes: Die Schafwolle wird nicht bloß aus Deutschland, 
sondern namentlich auch aus Argentinien und Australien bezogen. 
Außer derselbeu gelangen Baumwolle, die Haare der Augoraziege, 
des Kamels und des Alpakas (des peruanischen Schafes), sowie Seide 
zur Verwendung. — Sie sahen dann im Spinnsaale riesige 
Maschinen (Selfaktoren) zunächst das „Vorgarn" Herstellen und 
dessen Fäden auf Spulen wickeln. J>l der „Zwirnerei" wurden 
mehrere derselben zu einem stärkeren Faden vereinigt. Der nächste 
große Raum, der Websaal, zeigte deu Besuchern die Webmaschinen 
in emsiger Tätigkeit. Dieselben hatten die neuste Konstruktion, und 
jede von ihnen kostete, wie berichtet wurde, 1300 Mk. Das Ver­
fahren freilich war ganz dasselbe, welches sie bei der Leinenweberei 
in Landeshut beobachtet hatten. Das „Schiffchen", das die „Schuß- 
fädeil" enthält, wird durch die in der „Kette" entstandene Öffnung 
geschleudert und der „Schuß" hierauf an die früher gewebten Fäden 
herangedrückt. Mit Erstaunen erfuhren die Kinder, daß ein mecha­
nischer Webstnhl in der Minute 80—100 Fäden eintragen kann. — 
In anderen Fabrikräumen saheil sie, wie das vom Webstuhle kom­
mende Tuch durch Maschinen von Knoten und anderen Fehlern be­
freit, gewalkt nnd durch Schermaschinen noch weiter bearbeitet, 
sowie verschiedenartig gefärbt wurde. — Der größte Teil der in 
Kottbus hergestellten Tuche wird, wie ihnen mitgeteilt wurde, iu 
Deutschland verkauft, der kleinere filidet in den skandinavischen Län­
dern, in der Schweiz, in Holland und Südamerika Absatz.

Der Spreewald; Burg. Von Kottbus aus fuhren sie mit 
der Kleinbahn nach Burg im oberen Spreewald; es war an einem 
Sonnabend nachmittags. — Der Spreewald — plauderte unter­
wegs der Berliner Oheim — ist ein 60 km langer, im oberen 
Teile 7 km, in der Mitte, bei Lübben, 1/2 km, im unteren Teile 
2—3 km breiter Landstrich, der bei Hochwasser ganz überflutet, 
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sonst ober von mehr als 200 Spreearmen netzartig durchzogen wird. 
Der Unterspreewald, welcher unterhalb Lübben liegt, ist auf 
weite Strecken mit Laubbäumen bedeckt, während der südöstlich von 
Lübbenau gelegene umfangreichere Oberspreewald nur im Nord­
osten schöne Waldpartieen, int Westen aber meist Wiesenflächen und 
in der starkbevölkerten südöstlichen Gegend größerenteils Ackerland 
enthält, deut allerdings dichter Baumbestand ein parkartiges Ansehen 
verleiht. Die wendische Bevölkerung, welche sich im Oberspreewald 
teilweise ihre Sprache und Sitten, sowie (besonders bei den Frauen) 
eine eigentümliche Tracht bewahrt hat, nährt sich von Fischerei, 
Viehzucht und Gemüsebau. Für beit letztereu ist der Bodeit beet­
artig aufgehöht worden, uitd diese Horstäcker werden mit dem Spaten 
bearbeitet. Jährlich gehen ungeheure Mengen von Mohrrüben, 
Merrettich, Zwiebelit und namentlich Gurken (letztere meist über 
80000 Ztr.) über Lübbenau uach Berlin. In der eigentlichen 
Niederung haben die Einzelgehöfte („Kauften") eine künstlich ge­
schaffene Grundlage, zeigeit eine altertümliche Bauweise uud sind 
mit Stroh oder Schilf gedeckt. Die Dörfer des Wiesengebietes 
sind ganz auf deu Wasserverkehr augewieseu, der im Sommer auf 
Kähnen, int Wiitter anf Schlittschtihen erfolgt. — Ich bin gewiß, 
daß Euch diese eigentümliche Landschaft sehr gefallen wirb ; auf eine 
Unannehmlichkeit freilich muß ich Euch vorbereiten: Bei der Fahrt 
durch den Spreewald hat man gar sehr unter der Mückenplage zu 
leiden, doch ich habe ein Fläschchen Salmiakgeist mitgenommen, der 
sofort gegen die Stiche angewendet werden soll. — Der Zug hatte 
die Station Burg erreicht, eiue 4700 Einwohner zählende Kirch­
gemeinde, tvelche in drei politisch getrennte Orte zerfällt. Die Ge­
höfte, etwa. 900 an Zahl, breiten sich weithin im Wiesengebiete 
ans. In dem eigentlichen Dorfe Burg erhebt sich die stattliche 
Kirche; zwanzig Minuten nördlich von hier liegt, 9 m über der Wiesen­
fläche, der sogenannte „Schloßberg", auf welchem der Sage uach 
einst der „Wendenkönig" gewohnt hat. Es blieb ttoch einige Zeit, 
um au diesem Abende durch die weit ausgedehttteit Gehöfte des 
großen Dorfes zu waudeln, wobei der Oheim die nötigen Belehrungen 
gab. Am nächsten Tage befand sich die kleine Gesellschaft schon 
zwischen 8 imb 9 Uhr auf dem Wege ztir Kirche, um das prächtige 
Bild, welches die geputzten Wendinnen boten, zu betrachten. Zu 
der blendend weißen Wäsche nahmen sich die farbigen Gewänder 
und namentlich die eigenartigen Kopfbedecknngen derselben recht hübsch 
atis. llttt 9 Uhr fand Gottesdienst in wendischer Sprache statt, 
welchen! um 11 Uhr eilt deutscher folgte.
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Kahnfahrt durch den Spreewald. Nach am Vormittage 
wurde eine unterhaltende Fahrt durch die Sprecarme unternommen; 
sie begann bei dem Forsthause Eiche. Herrliche Baumgruppen 
fassen die Flußläufe ein, die von hohen Fußgängerbrücken zur Ver­
bindung der einzelnen Gehöfte miteinander überwölbt werden. 
Hüustg begegneten ihnen andere Kähne, die mit Spreewäldern oder 
Touristen besetzt waren; man grüßte sich und war einander wieder 
entschwunden. So ging es an der Pohlenzschenke vorüber in 
das Waldgebiet hinein. Durch den Kannowmühlfließ gelangten 
sie nach Forsthaus Kannowmühle, dann zu dem Forsthaus 
Schütz en Haus. Nach einer kurzen Rast ging es weiter, durch die 
Zerra uud Pohlenzoa zur Großen Mutniza, bei welcher der Wald 
aufhört. Ter Wehr-Kanal führte dann durch ein entwaldetes Ge­
biet zur Wotschofska-Schleuse und nach dem Dorfe Lehde.

Lübbenau. In dem „Touristenhause" wurde ein fröhliches 
Mahl eingenommen; hierauf wanderte man nach Lübbenau hinein. 
Diese schon 1315 erwähnte Stadt liegt an dem südlichen Hanpt- 
arme der Spree anmutig zwischen Wiesen nnd Gärten. Das Schloß 
gehört dem Grafen von Lynar nnd ist von einem prächtigen Park 
umgeben; ein schönes Erbbegräbnis der Lynars liegt südwestlich von 
der Stadt. Gelegentlich erzählte der Oheim den Kindern die mit 
der Grasenfamilie verknüpfte Sage von der Scblangenkönigin.* 
Bei der Rückfahrt nach Berlin machte er anf den unterhalb der 
Stadt Lübben gelegenen Unter sp ree to a ld nochmals aufmerksam. — 
Die dortige Bevölkernng — sagte er — hat bei dem Vorherrschen 
des Waldes znm Anban nur wenig Land übrig, und dieses ist nicht 
sehr ergiebig; daher arbeiten die Männer während des Sommers 
großenteils als Maurer in Berlin. Die Kahnfahrten, welche man 
auch hier unternehmen kann, führen stellenweise durch besonders 
schöne Partieen von Laubwald, Erlen und Eschen, Eichen und 
Buchen.

6. Im Mündungsgebiete der Oder und am 
Gestade der Ostsee.

Fahrt durch die Mark nach Pommern. Kinder, — 
hatte der Oheim bei der Ankunft in Berlin gesprochen — ich möchte 
Euch auch die Ostsee zeigen, und da noch mehr als eine Woche 
von den Ferien übrig ist, bleibt dazu hinreichende Zeit! — Natürlich 

Vergl. Richter, Sagensch., Bd. III, S. 68.
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erhoben seine jungen Gäste keinen Einspruch hiergegen, und so ging 
denn nach einem einzigen Ruhetage morgens die Reise von dem 
Stettiner Bahnhofe ab. Baid wurde die alte Stadt Bernau er­
reicht. Sie nimmt sich recht stattlich aus, da von ihren alten Be­
festigungen noch schöne Torbauten übrig sind; ihre Marienkirche 
stammt aus der Mitte des 12. Jahrhunderts. — Bekannt ist 
Bernau — plauderte der Oheim — durch den tapfern Widerstand, 
welchen im Jahre 1432 seine Bürger den wilden Hussiten ent­
gegensetzten. Von den Mauern der Stadt herab sollen die Frauen 
den Feinden siedenden Brei auf die Köpfe gegosfen, die Männer 
aber diese plötzlich überfallen, geschlagen und große Beute ge­
macht haben, wovon noch jetzt Waffen und Fahnen aufbewahrt 
werden. — Im ganzen Mittelalter war auch das hier gebraute 
Bier hochberühmt und wurde nach alten Himmelsgegenden hin 
ausgeführt; die Ratsherreu selber Pflegten es in eigentümlicher 
Weise auf seine Güte zu prüfen.* — Bei Eberswalde wurde auf 
die dort befindliche Forstakademie hiugewiesen und bemerkt, daß die 
von herrlichen Waldungen umgebene Stadt an dem Finowkanal 
gelegen ist, welcher eine wichtige Wasserstraße zwischen Oder und 
Havel herstellt. — Diese ganze Gegend — berichtete der Oheim 
weiter — ist seit der Zeit der askanischen Markgrafen ein beliebtes 
Jagdrevier der Landesfürsten, und die wildreichen, von Seeen 
durchzogenen Wälder enthalten auch viele reizenden und besuchens­
werten Punkte. Wer sich von Eberswalde auf einer Seiteubahn 
ostwärts wendet, erreicht nach kurzer Fahrt den anmutigen Badeort 
Freienwalde, in dessen Nähe sich aussichtsreiche Anhöhen und 
schattige Wälder befinden. Von der kleinen Station Brietz, zu 
welcher wir jetzt gelangen, zweigt sich eine Kleinbahn nach 
Joachimsthal ab, einem freundlichen Städtchen, in welchem Kur­
fürst Joachim Friedrich 1604 eine Fürstenschule errichtete, die im 
Dreißigjährigen Kriege vollständig zerstört und später vom Großen 
Kurfürsten in Berlin neu errichtet wurde. Das Städtchen liegt 
recht hübsch zwischen dem Grimnitz- und dem Werbelinsee. 
An dem Westufer des ersteren hatten die hvhenzollernschen Kurfürsten 
ein oft besuchtes Jagdschloß, während an der Südwestspitze des 
11 km langen Werbelinsees die letzten askanischen Markgrafen 
ein solches besaßen, auf dem die bekanntesten von ihnen, Otto IV. 
mit dem Pfeile und Waldemar der Große, besonders gern Hof 
hielten. In der westlich von diesem See ausgebreiteten wildreichen

Vergl. Richter, Sagenschatz, Bd. III, S. 15.
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Stettin. Hafenpartie mit Jakobikirche und Schloß (vgl. S. 142). 
sGrapb. Gesellschaft, Berlin.)

Schorf Heide liegt jetzt das kaiserliche Jagdschloß Hubertus stock. 
Das von hohen, wohl bewaldeten Ufern umgebene Wasserbecken 
ist auch durch mancherlei Sagen berühmt.*  — Der Zn g berührte 
die Station Cho rin, und kurz vorher war die herrliche Ruine des 
gleichnamigen Cisterzienserklosters auf einen Augenblick sichtbar ge­
worden. — Dieses Kloster — erzählte der freundliche Führer — 
ist 1260 an einem andern Orte in der Nähe gegründet und bald 
darauf hierher verlegt worden; die Markgrafen aus der sogenannten 
johanneischen Linie, darunter der große Waldemar, sind hier be­
graben worden. Nach der Aufhebung des Klosters wurden dessen 
Gebäude im Dreißigjährigen Kriege verwüstet. Seine Lage ist 
eine prächtige, an einem von bewaldeten Hügeln umgebenen 
See. — Es folgte die Station Angermünde, von welcher sich 
Nebenbahnen links nach Stralsund, rechts nach Schwedt und 
nach Frankfurt a. O. abzweigen. Hier erfuhren die Kinder, daß 
das Schloß zu Schwedt a. O. Sitz jener Markgrafen war, die 
aus der zweiten Ehe des Großen Kurfürsten stammten und 1788

* Vergl. Richter, Sagenichap, Bd. III, S. 49, und Richter, Branden­
burgische Geschichten über Otto IV. und Waldemar.
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ausstarben. — Der Zug ging teils auf Dämmen, teils durch Ein- 
schnitte in den Flnßtälern der Randow und Welse weiter, der 
Hauptstadt von Pommern entgegen.

Stettin. Schon vorher empfingen die jugendlichen Reisenden 
folgende Belehrung: Am linken Oderufer gelegen, war Stettin 
lange Zeit Sitz pommerscher Herzöge und fiel nach deren Ans- 
sterbeu (1637) trotz der berechtigten Ansprüche der Kurfürsten von 
Brandenburg au Schweden. Obgleich der Große Kurfürst den 
tapfer verteidigten Platz nach harter Belagerung einnahm (1677), 
mußte er ihu doch znrückgeben,* und erst 1720 errang Friedrich 
Wilhelm I. dessen Besitz. Südwestlich von der hügeligen Altstadt 
liegt die Neustadt; uach Aufhebung der Festung (1873) sind im 
Norden und Westen weitere Stadtteile entstanden. Am rechten 
Oderufer befiuden sich die ehemaligen Vorstädte La stadie und 
Silberwiese, die jetzt durch vier Brücken mit den übrigen Teilen 
der Stadt verbunden sind. Die Hanptstadt der Provinz Pommern 
ist der bedeutendste Seehandelsplatz des Königreichs Preußen, 
besitzt große Reedereien und macht wichtige Umsätze in Zucker, 
Getreide, Spiritus, Fettwaren, Heringen, Petroleum re. Die Jn- 
dustrie ist gleichfalls sehr lebhaft; bekannt sind namentlich die großen 
Schiffswerften des „Vnlkan" in dem benachbarten Bredow. Am 
rechten Oderufer ist ueuerdiugs eilt großer Freihafen (61 ha) er­
baut Word eu, welcher Stettins Handel erheblich fördert. — Wir 
wollen uns übrigens — schloß der Oheim diese Mitteilungen — 
nur ganz vorübergehend hier aufhalten, da es uns hauptsächlich auf 
die See aukommt. — Vom Bahnhof aus führte er sie an dem 
schönen neuen Monumentalbrunnen, dessen Hauptfigur „Stettin" 
darstcllt, vorüber nach dem Kirchplatze, von dem aus sie eiueu 
großen Teil der Stadt überblicken konnten; dann besichtigten sie 
zwischen dein Parade- und Königsplatze das große Reiterdenkmal 
Kaiser Wilhelms I., aus dem Königsplatze selbst das Standbild 
Friedrichs des Großen, vor dem Theater das Marmordenkmal 
Friedrich Wilhelms III. und erreichten das im 16. Jahrhundert 
erbaute Schloß, welches in seiner Kirche die Gruft der pommerscheu 
Herzöge enthält und jetzt größtenteils den Behörden dient. Als 
sie von dem Turme desselben herab die Stadt überblickten, wurden 
die Kinder besonders aus die Peter-Paulskirche, das älteste 
Gotteshaus Pommerus (1124 erbaut), und auf die Jakobikirche, 
die bis ius 13. Jahrhundert zurückreicht, aufmerksam gemacht. —

Vergl. Richter, „Benjamin Raule" (Berlin 1902), S. 68, 91.
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Beide — sagte der Oheim — haben in der Belagerung durch 
deu Großen Kurfürsten auf das schwerste gelitten und sind seitdem 
mehrfach wiederhergestellt worden.

Swinemnnde und die übrigen Seebäder auf Usedom 
und Wolliu. Mit dem Dampfboote ging die Reise weiter. Von 
demselben genoß unsere Gesellschaft eines schönen Rückblicks auf 
Stettin und sah dann eine Reihe anmutiger Ortschaften an ihren 
Angen vorüberschweben. Hier lagen links Bredow mit den 
großen Werften des Vulkans, das fabrikreiche Dorf Züllchow 
und eine Reihe beliebter Verguügnngsortc. Rechts herrschte Wiesen­
land vor, dann folgte der Dammsche See, und jetzt lenkte das 
Schiff in das 8 km lange Papenwasser ein. Nach zweistündiger 
Fahrt von Stettin her war das 798 qkm große Süßwasserbecken 
des Stettiner Haffs erreicht, ans welchem sich die Oder mit 
den Armen Peene, Swine und Dievenow in die Ostsee ergießt. 
Nach einer längeren Fahrt kam das Schiff in die „Kaiserfahrt", 
welche die Windnngen der Swine abkürzt, für die größten See­
schiffe tief genug und durch Molen gegen Versandung geschützt ist. 
Waldgekrönte Berge wurden sichtbar, und die Fahrt ging an dem 
großen Friedrichsthaler Forste entlang. Unterdessen hatte der 
Oheim den Kindern einige Belehrungen erteilt: Die der Oder­
mündung vorgelagerten Inseln Usedom und Wollin tragen eine 
Anzahl von Ostseebädern, von denen Ahlbeck, Heringsdorf 
und Misdroy die besuchtesten sind. Im Süden burd) das Haff, 
im Norden durch die pommersche Bucht aumutig begrenzt, zeichnen 
sich die Inseln dnrch schöne Hügelpartieen, üppigen Hochwald und 
malerische Seeen ans. Dnrch die prächtigen Wälder dahinwandernd, 
kann man allenthalben entzückende Blicke ans die schimmernde See­
fläche tun. Überall haben sich schmucke Landhäuser und vornehme 
Gasthöfe erhoben, und besonders Heringsdorf hat sich zu einem 
glänzenden und daher anch teuren Badeorte emporgeschwungen. — 
In Swinemüude, dem ans Usedom gelegenen, 1740 gegründeten 
Vorhafen Stettins, wurde eine kurze Zeit Halt gemacht, um eine 
Wanderung auszuführen. Größere Seeschiffe hatten hier angelegt; 
zwei aus Quadern erbaute Molen (die östliche 1600 m lang) er­
strecken sich in das Meer; nahebei befinden sich große Docks und 
ein 70 m hoher Leuchtturm; die Mündung der Swine wird dnrch 
Festungswerke verteidigt. Auf dem Rathausplatze erhebt sich ein 
Denkmal Kaiser Wilhelms. Durch die „Plantage", einen schönen 
Wald, erreicht man den Badestrand. — Mit der Eisenbahn er­
folgte ein Ansftng nach Heringsdorf; er führte an dem Fischer-
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borfe Ahlbeck vorüber, welches jetzt jährlich von etwa 1OOOO 
Badegästen besucht wird. Ein Spaziergang dnrch Heringsdorf war 
höchst unterhaltend. Dichte Buchenwaldung umgibt deu Ort; au- 
mutig liegen die vornehmen Villen im Grün und gestatten entzückende 
Ausblicke zur See. Auf bequemen, schattigen Waldwegen erreicht man 
liebliche Aussichtspunkte, wie den Kulm (35 m) uud den Langen 
Berg (53 m). — Etwas entfernter, im Nordwesten der Insel 
Usedom, — plauderte der Oheim, als sie auf dem letzterwähuteu Punkte 
rasteten, — liegt der Streckelberg (60 m), nahe dem Badeorte 
Zinnowitz. An seinem Fuße soll einst Vineta, die große, üppige 
Seestadt der Wenden, gelegen haben, welche nach der Sage vom 
Meere verschlungen worden ist.* Das auf der Insel Wollin gelegene 
Seebad Misdrop — setzte er hinzu — kommt au Glanz und Fremden­
besuch (11—12000) jetzt Heringsdorf ziemlich nahe. Sehr znrück- 
gegangen sind dagegen die Seeplätze Wolgast an der Peene und 
Wollin (ehemals Julin) auf der gleichnamigeu Insel, welche früher 
große Bedeutung gehabt haben.

Die Insel Rügen. Allgemeines. Die Tampfschiffahrt 
wurde von Swinemüude aus uach Saßnitz ans Rügen fort­
gesetzt. Unterwegs erhielten die Kinder, welche entzückt bald nach 
den entschwindenden Inseln zurück, bald in die welleubewegte 
See und nach den allmählich auftauchenden Umrissen Rügens hin- 
ansschauten, einigen Aufschluß aus Erdkunde, Geschichte und Sage: 
Rügen ist die größte deutsche Insel mit einem Flächenraum von 
967 qkm und einer Einwohnerzahl von 45000 Köpfen. Der 
2—3 km breite Strelasund trennt sie von Vorpommern. Tief 
einschneidende Meeresbuchten zerreißen das Land in zahlreiche, oft 
nur durch schmale Laudstreifeu verbundene Halbinseln, von denen 
die bedeutendsten Wittów uud Jasmuud im Norden, sowie 
Mönch gut im Südosten sind. Landschaftlich besonders schön und 
daher viel besucht siud die Ostküsteu der Insel, welche prächtige 
Buchenwälder tragen und sich steil über das Meer erheben, ans 
welches sie eine entzückende Aussicht gestatten. Ursprünglich haben 
hier germanische Rugier gewohnt; als sie während der Völker­
wanderung fortzogen, traten Slaven an ihre Stelle, welche erst 
im 13. Jahrhundert der christlich - deutschen Kultur gewonnen 
wurden. Nach dem Aussterben der einheimischen Fürsten kam die 
Insel an Vorpommern, dessen Geschichte sie seitdem teilte; 1815 
wurde sie preußisch. Es finden sich auf Rügen neben sehr frucht-

Vergl. Richter, Sagenschatz, Bd. III, S. 161.
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baren auch sandige Landstriche; mehr als ein Drittel des ganzen 
Gebietes ist im Besitze des Fürsten Non Putbus. Zahlreiche 
Sagen knüpfen sich an Rügen, besonders an die Halbinsel Jasmund 
und die Gegend der Stadt Bergen.*

Saßnitz und Stubbenkammer. Bereits kam Saßnitz in 
Sicht, und in seiner Nähe iah man die schimmernden Kreidefelsen 
der Stubb en kämm er aufragen. — Saßnitz — fuhr der Oheim, 
in den Anblick des herrlichen Bildes versunken, fort — ist der be­
suchteste und vornehmste Badeort ans Rügen; er ging ans einem 
kleinen Fischerdorfe hervor, und die prächtigen Bauten, die dort an 
den bewaldeten Bergen emporsteigen, sind sämtlich nicht alt; denn 
der schlichte Sinn der einfachen Bewohner hat sich lange gegen 
diese Fremdenkolonie gesträubt. Mau scheint nicht daran Anstoß 
zu nehmeu, daß der Badestraud hier überaus steiuig ist, und freut 
sich der anmutigen Höhen, Wälder und Seeblicke. In der Nähe 
ist kürzlich ein guter Hafeu gebaut wordeu, in welchem bisweilen 
auch deutsche Kriegsschiffe anlegeu. — Der Dampfer war vor 
Anker gegangen. Durch die belebte Hauptstraße wanderten sie, be­
schauten die Schmuckwaren und Andenken, welche in den Läden 
ausgelegt waren, uni) schlugen dann einen schmalen Pfad ein, 
welcher zwischen See und Uferhöhen emporsteigt. Bald sahen sie 
auf der linken Seite die weißen Kreidefelsen durch grünes Laub 
schimmern. Die Küste hob sich steiler und steiler empor; hoch hervor­
tretende Felsbildnngen, enge und tiefe Schluchten, sowie freundliche 
Bachtäler boten sich in erfreulichem Wechsel ihren Blicken dar. An 
dem weißlichen Gestein hat sich häufig Gestrüpp und Busch­
werk angesiedelt; hin und wieder klammern sich anch Bänme 
mit ihren Wurzeln an vorspringende Felsen. Über diese Küsten­
bilder hinaus lenkten die Wanderer ihre Angen immer auss neue 
auch dem unermeßlichen Meere zu, das in der Tiefe rnhte. 
Jedes Gewölk, das am Himmel hinzog, ja der Windhauch, welcher 
bald stärker, bald schwächer über die Wasferfläche lief, veränderte 
die Färbung der Wellen. Zeitweise ließen sich unsre Freunde 
einen Augenblick nieder, um länger hinaus in die See zu starren. 
Dann ging es weiter, und es wurden die „Wissower Klinken" 
erreicht. Von der buchenbekleideten Höhe konnten sie nun in eine 
Kreidebncht hinabschauen und hatten über diese hinaus einen neuen 
überraschenden Blick auf das Meer. Im Hochwalde schritten sie vor­
wärts, bergauf und bergab, selbst an Wasserfällen vorüber, bis sie

Vergl. Richter, Sagenschatz, Bd. III, S- 179—184. 
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erst die „Viktoriasicht", bann die „ Wilhelmsicht " nnd endlich 
den „Königstuhl", einen Glanzpunkt Rügens, erreichten. Unter 
den Kreidefelsen der Insel ist dieser der höchste (133 m) und er­
öffnet eine weite Aussicht über die Ostsee. Mau schaut auch links 
eine zerklüftete Kreidewand, rechts die Kleine Stnbbenkammer nnd 
in der Ferne den Leuchtturm bon Arkoua. — An der „Friedrich 
Wilhelmsquelle" vorbei, stiegen sie in zehn Minuten an den Fnß 
der Stnbbenkammer hinab, wo sich ihnen der großartige Anblick

Granitz. Jagdschlvg (oergl. S. 149). 
(Graph. Gesellschaft, Berlin.)

der Kreidefelsen selbst darbot. Hier findet sich jene Schlucht, in 
welche die Sage den Schlupfwinkel der berüchtigten Seeräuber 
Störtebeck und Michael verlegt, die zn Anfang des 15. Jahr­
hunderts den Schrecken der Ost- und Nordsee bildeten.

Der Hertasee. Von dem Königstuhle schritten unsre 
Freunde jenem in die dichte Bnchenwaldnng der Stubbeuitz ein­
gebetteten kleinen Gewässer zu, welches als Hertasee bezeichnet 
wird. — Seit dem Anfänge des 17. Jahrhunderts wird die Mit­
teilung, loeldje Taeitus über die Verehrung der Herta macht, — 
erzählte der Oheim — freilich wohl mit Unrecht, auf diesen 
Waldsee bezogen. Alljährlich fuhr zur Erntezeit, ivie der Römer
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berichtet, die Göttin auf einem mit Kühen bespannten Wagen durch 
das Land und wurde überall mit Jubel begrüßt. Kehrte sie daun 
in ihr Heiligtum zurück, so badete sie sich iu dem nahen Hertasee. 
Das Heiligtum der Göttin aber wird in jener Erdumwallung ge­
sucht, welcher man den Namen „Hertaburg" beigelegt hat. — 
Er zeigte den Kindern diese Stätten, dazu die „Hertabuche" uud 
die „Opfersteine", dann ging die Wanderung weiter nach dem 
Seebade Lohme.

Arkona. Von dort führte sie ein Dampfboot nach Arkona hin­
über, dem nördlichsten Punkte Rügens, welcher die See um 43 m 
überragt. Der 23 m hohe Leuchtturm eröffnete ihnen wiederum 
einen weiten Ausblick; sie sahen nicht nur die Stubbenkammer, 
sondern konnten auch die Umrisse der dänischen Insel Moen erkennen.

Bergen. Von dem Dorfe Altenkirchen aus benutzten sie die 
Kleinbahn, welche über die Halbinsel Wittów und, jenseit der 
Wittower Fähre, weiter nach Bergen, der Kreishanptstadt von 
Rügen, führt. Nachdem sie hier die weithin sichtbare Pfarr­
kirche, deren Turm noch aus dem 12. Jahrhundert stammt, be­
sucht hatten, wendeten sie sich nach dem Rugard, welcher sich 
im Nordvsten der Stadt erheht (98 m). Von einer schon 1316 
zerstörten Burg wurde nur noch eine Erdumwallung gezeigt; lange 
aber erfreuten sie sich der umfassenden Rundsicht von dem 25 m 
höheren Turme, welcher dort als „Arndtdenkmal" erbaut worden ist.

Putbus und Neuen camp. Eine Nebenbahn brachte sie in 
kurzer Fahrt nach Putbus, dem Stammsitze des gleichuamigeu 
Fürsteu. Iu der Nähe des Bahnhofes begegneten sie dem „Cirkus", 
einem kreisrunden Platze, in dessen Mitte eine Spitzsäule an die 
Gründung des Ortes (1810) erinnert. Dem Begründer, Fürsten 
Malte zu Putbus, ist vor dem fürstliche« Schlosse eilt Marmor­
denkmal errichtet. Das von einem anmutigen Parke umgebene Schloß, 
welches nach dem Brande des älteren Gebäudes entstanden ist, bot 
in seinen prächtigen Räumen einige sehenswerte Marmorwerke und 
ein bekanntes Bild des Grafen Harrach („in den Weinbergen von 
Wörth") zur Besichtigung dar. — Auch Putbus dient — wie der 
Oheim bemerkte — als Seebad, doch befindet sich der Strand eine 
halbe Stunde von dort entfernt, bei Lauterbach, wo auch die 
von Greifswald kommenden Dampfboote anlegen. Sie wanderten 
dahin und sahen in der Nähe die Insel Vilm, welche von schönem 
Buchen- und Eichenwalde bedeckt ist. Mit einem Boote gelangten 
sie nach dem Dorfe Neuen camp, bei welchem sich auf einer 7,5 m 
hohen Granitsaule ein Sandsteinbild des Großen Knrfürsten er--
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Göhrcn. Strand von Westen. 
sGrapk. Gesellschaft, Berlin.)

hebt. Hier landete — wie der knudige Führer erzählte — am 
13. September 1678 jener Herrscher angesichts der Schweden mit 
einer Flatte van Booten und kleineren Fahrzeugen, welche sein 
General-Marinedirektor an der pammerschen Küste znsammengebracht 
hatte, und nahm die Insel im Sturme.*

Bi uz uud Göhren. Sodann fuhren sie von Putbus mit 
der Kleinbahn nach dem Badeorte Binz und besuchten van hier 
ans das Jagdschlvß des Fürsten, welches am Eingänge des schattigen 
Wildparkes Granitz gelegen ist. Anziehend war ihnen die dort 
aufbewahrte Gemälde- und Geweihsammlung; aber mehr nach er­
freuten sie sich der Fernsicht, welche ihnen die Plattform des hohen 
Mitteltllrmes dnrbat. — Auf der eigentümlich zerklüfteten Halb­
insel Mönchgllt, deren Bewohner ihre alten Trachten und Sitten be­
wahrt haben, wanderten sie weiter am Strande entlang, dem See­
badeort Göhren zu, welches wegen seines festen sandigen See­
grundes in vielfacher Beziehung vor den anderen Seebädern Rügens 
den Vorzug verdient. Van der Ostspitze der Halbinsel Mönchgut, 
dem „Großen Pehrd", schauten sie nach einmal in die weite

Vergl. Richter, „Benjamin Raule", S 79—84. 



Ostsee hinaus, dann kehrten sie nach Putbus zurück, Vvn wv sie 
mit der Eisenbahn nach Altefähr gelangten, um Dort dort mit 
der Dampffähre über den Strelasund die Insel Rügen zn verlassen.

Stralsund. Schon unterwegs hatten die Kinder erfahren, 
welche Bedeutung Stralsund, die jetzige Hauptstadt des gleich­
namigen Regierungsbezirks, in früheren Jahrhunderten besesfen hat. 
Sie liegt, ganz von Wasser umgeben, der Insel Rügen gegenüber; nur 
drei Dämme verbindeu sie mit dem Festlande. — 1234 als deutsche 
Stadt neu gegründet, war sie im 14. Jahrhundert neben Lübeck die 
wichtigste Hansastadt an der Ostsee; vergeblich wurde sie 1628 von 
Wallenstein belagert; 1648 fiel sie den Schweden zu, und obwohl 
sie schon 1678 und 1715 vvn den Hohenzollern erobert worden 
war, kam sie doch erst 1815 an Preußen. — Bei der Durch­
wanderung machten die mit hohen Giebeln versehenen Häuser und 
die hochgetürmten gotischen Backsteinkirchen der Stadt einen bedenten- 
den Eindruck auf die Reisendeu; sie erinnern, wie der Führer hervor­
hob, an die Bauwerke Lübecks. — Mau besichtigte besonders die 
im 15. Jahrhundert erbaute Marienkirche, welche in vieler Be­
ziehung der gleichnamigen Kirche Lübecks entspricht, später anch die 
Nikvlaikirche, ein schon 1311 begonnenes Gebäude von ähnlicher 
Schönheit der Formen, in welchen! sich anch viele Kunstwerke be­
finden. Auf dem Alten Markte wurde das stattliche Rathaus, 
dessen Ban im 13. Jahrhundert begonnen worden ist und das sich 
jetzt wieder in alter Pracht darstellt, betrachtet. — In der Fährstraße 
sahen sie einen Stein mit der Inschrift: „Schill, ch 31. Mai 1809", 
und der Oheim erzählte den Kindern von dem tapfern Reiter­
offizier, der hier den Heldentod starb, ans dem St. Jürgen-Fried- 
hofe ruht uud in der Nähe eiu Granitdeukmal erhalten hat. — 
Kurze Zeitchielten sie sich anch noch in dem Provinzialmnseum 
ans, welches nicht unbedeutende Rügensche und Nordische Alter­
tümer enthält. — Da inzwischen die Zeit knapp geworden war, 
ging die Reise ohne weiteren Anfenthalt an Greifswald, Anelam 
und Prenzlan vorüber nach Berlin zurück. Nur noch einen Tag 
weilten die Kinder aus Oberschlesieu daselbst, dann kehrten sie unter 
lebhaftem Danke gegen ihren gütigen Oheim, erfüllt mit unaus­
löschlichen Eindrücken, von der lehrreichen Ferienreise nach ihrer 
Heimat zurück.



Durch die Provinzen West- und 
Ostpreußen bis zur russischen Grenze.

1. Von Danzig nach Königsberg.
Danzig; Allgemeines. In einem Gasthofe am Hohen Tore 

zu Danzig stieg gegen Mitte September ein Herr mit seinem Sohne 
ab, welcher mit der Bahn ans der Gegend von Könitz angekommen 
war. Sie hatten sich ein einfaches Abendbrot geben lasten und 
saßen noch einige Zeit auf ihrem Zimmer plaudernd bei einander. — 
Ich bin Dir höchst dankbar, — sagte der Knabe — daß Du mich 
mitgenommen hast, und freue mich uueudlich auf das viele Gute 
uud Schöue, das ich in den nächsten Tagen sehen werde. — Eine 
Freude wollte ich Dir jedenfalls machen; — entgegnete der Vater — 
wiewohl man sonst eigentlich nicht znm Vergnügen in diese östlichen 
Gegenden reist, bieten sie im ganzen doch mehr, als unsre Lands­
leute im Westen annehmen. Dir zu Gesalleu werde ich kleine Um­
wege nicht scheuen und mich bemühen, meine geschäftliche Tour nach 
Königsberg und Trakehneu etwas unterhaltend einzurichten; im 
übrigen wird sich, wie ich hoffe, für Dich auch Gelegenheit finden, 
manches zu lernen, was für Deine Zukunft von Nutzen fein kann. — So 
bitte ich Dich, — begann der Knabe wieder — mir zunächst diese 
hervorragende Stadt recht genau zu zeigen. — Ich will Deinet­
wegen einige Tage hier bleiben und Dich sofort auf nusre Wan­
derung durch Dauzig etwas vorbereiteu: Jedeufalls weißt Du schon, 
daß die jetzige Hanptstadt der Preußischen Provinz Westprenßen eine 
sehr alte Stadt ist. Schon 997 wird sie erwähnt; seit etwa 1200 
war sie Hauptstadt des Herzogtums Pomerellen; 1308 wurde sie 
von dem dentschen Orden unterworfen und erhielt damals neben der 
halb flavischen Altstadt die reindeutsche Rechtstadt, welche sich 
schnell zu einem blühenden Gemeinwesen entwickelte. Als Mitglied 
der Hansa beteiligte sich Danzig lebhaft au den Kriegen gegen die 
nordischen Reiche und breitete seinen Handel über die Ost- und 
Nordsee ans. Als der deutsche Ritterorden in Verfall kam, riß es 
sich im Bunde mit den übrigen preußischen Städten und dem Adel 
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1466 bon demselben los unb nahm nun als „freie Stadt" unter 
dem Schutze des Königs von Polen eine bevorzugte Stellung ein, 
durch welche sich sein Reichtum gewaltig vermehrte. Während der 
endlosen Wirrnisse des polnischen Reiches waren mehrfache Be­
lagerungen zu bestehen, von denen aber nur eine (1734) zu seiner 
Eroberung führte. Nachdem Preußen 1772 schon die benachbarte 
Landschaft besetzt hatte, verleibte es 1793 auch Danzig seinem Staats­
wesen ein, dem es nach der Franzosenzeit 1814 wieder hinzugefügt 
wurde. — Die Stadt erhebt sich am linken Ufer der Weichsel, un­
weit der Mündung der vereinigten Flüßchen Mvttlau und Radaune; 
die Mvttlau trennt die Altstadt und ältere Vorstadt von den 
neueren Vorstädten Langgarten und Niederstadt; in der Mitte 
befindet sich die Speicherinsel. Gegenwärtig ist Danzig eine 
Festung ersten Ranges und noch immer ein bedeutender Handels­
platz; seine Wichtigkeit als Seehafen verdankt es seiner Lage an der 
Mündung der Weichsel, welche das große polnische Korngebiet nach 
dem Meere hin eröffnet. Das breite und tiefe Bett dieses Flusses, 
sowie die auf 5 m vertiefte Mottlau gestatten auch größeren See­
schiffen die Einfahrt in die Stadt. Sehr erheblich ist noch jetzt die 
Ausfuhr von Getreide, besonders Weizen, wozu sich hohe Nieder- 
lagsgebälide auf der Speicheriusel befinden; dazu tritt ein lebhafter 
Holzhandel. Der Sammelpunkt der Schiffer ist die „Lauge 
Brücke", welche sich vom „Grünen Tor" bis zum Fischmarkte an 
der linken Seite der Mottlau entlang zieht. — Was nun Danzig 
vor anderen größeren Städten Norddeutschlands höchst anziehend 
macht, ist der Umstand, daß es sein altertümliches Gepräge großen­
teils bis in die Gegenwart hinein bewahrt hat; denn da die ver­
mögenden Bürger schon sehr früh ihre Häuser massiv zu bauen be­
gannen, ist die Stadt von verheerenden Bränden meist verschont 
geblieben. Noch immer finden wir hier Straßen mit schmalen, hohen 
und reich geschmückten Giebelhäusern, au denen freilich die ehemaligen 
erhöhten Vorplätze („Beischläge") aus Verkehrsrückfichten meist ver­
schwunden sind. Große Hausflure mit geschnitzten Treppen, schöne 
altertümliche Schränke und sonstige Möbel sind auch jetzt noch int 
Besitze wohlhabender Bürgerfamilien zu finden. Durch die Nieder- 
leguug eines Teiles der Festnugswälle ist inzwischen Raum für 
neue Stadtteile geschaffen worden.

Wanderung durch die Stadt. Als sie am nächsten Morgen 
zur Besichtigung Danzigs übergingen, zog die nahe gelegene Recht­
stadt, welche nicht nur den Mittelpunkt des Verkehrs bildet, son­
dern auch die meisten Prachtbauten aus dem 16. bis 18. Jahrhuu-
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Danzig. Laiigenmarkt mit Rathaus. 
«Graph. Gesellschaft, Berlin.)

bert in sich ver­
einigt, ihre Haupt­
aufmerksamkeit auf 
sich. Sie stießeu 
zunächst mif bas 
„HoheTor ", ein 
mächtiges Festungs­
werk aus beni Enbe 
bes 16. Jahrhun- 
berts, bann auf beu 
noch älteren hohen 
Stockturm, wel­
cher bie ehemalige 

„Peiukammer"
(jetzt Versamm­
lungsort ber Dan­
ziger Künstler) ent­
hält. Nicht ohne 
Staunen burch- 
schritt ber Knabe 
unter Führung sei­
nes Vaters hierauf 
beu merkwürbigen 

west-östlichen
Straßenzug, wel­
chen bie Lang- 
gaffe mit bem 

Langen markt 
barstellt. Vor vielen ber hier gelegenen Häuser würbe Halt 
gemacht, ehe sie bas stattliche Rathaus erreichteu, burd) bas 
sie längere Zeit gefesselt würben. Es ist im 14. Jahrhuubert 
mit Spitzbogen unb Ecktürmchen erbaut unb später, von ber Mitte 
bes 16. bis in bas 17. Jahrhunbert hinein, im Reuaisfaneestile 
umgebaut worbeu. Seiu schlanker 82 m hoher Turm trügt eine in 
Kupfer getriebene vergolbete Figur. — Ganz entzückt war ber 
Knabe von bem prächtigen, trefflich wieberhergestellteu Innern, 
namentlich von bem mit Schuitzwerk unb Gemülben reich geschmückten 
roten Saale (ber „Sommer-Ratsstube"), ber „Wiuter-Ratsstube", 
bem Sitzuugssaale ber Stabtverorbueten (mit neueren Gernälben 
aus Danzigs Geschichte), sowie bem Empfangszimmer im oberen 
Stock. — Nachbem sie beu schöueu Neptuusbrunnen auf bem
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Langenmarkte (gegossen zu Augsburg 1633) betrachtet hatten, zog 
der Artushof ihre Blicke auf sich. Derselbe ist — wie der Vater 
berichtete — 1479 —1481 erbaut und 1618 mit einer neuen Fas­
sade versehen worden, welche die Bildnisse zweier Polenkönige trägt. 
Ehemals diente er den Danziger Stadtjunkern für die alltäglichen 
wie für die festlichen Zusammenkünfte; seit dem 18. Jahrhundert 
wurde er Börsengebäude. Aufmerksam besichtigten sie den 
Saal, dessen schönes Sterngewölbe ans vier schlanken Steinpfeilern 
ruht und der mit Gemälden und anderen Bildwerken aus alter Zeit 
überreich geschmückt ist. — Im Osten wird der Langenmarkt durch 
das Grüue Tor begrenzt^ in dessen oberen Räumen der Knabe 
Sammlungen von natnrgeschichtlichen und altertümlichen Gegenständen 
betrachten konnte. In dem südlichen Teile der Rechtstadt sahen sie 
dann die mit einem herrlichen Westgiebel geschmückte Trinitatis­
kirche und in deren Nähe das frühere Franziskanerkloster, 
einen vortrefflichen gotischen Bau, welcher uach seiuer Wiederher­
stellung als Musenm benutzt wird. Hier boten sich ihnen zu genuß­
reichem Anblick außer Dauziger Altertümern und Gipsabgüssen be­
deutende kunstgewerbliche Sanunlungen und eine gute Galerie moderner 
Gemälde dar. Wieder zum Hohen Tor znrückgekehrt, sahen sie am 
Kohlenmarkte das Alte Zeughaus, ein bemerkenswertes Ge­
bäude iu Spätrenaissance aus dem Ausange des 17. Jahrhunderts, 
und daneben das Theater. Von allen Kirchen flößte ihnen 
die berühmte Marienkirche das höchste Interesse ein. Wie der 
Vater mitteilte, ist diese eins der hervorragendsten Bauwerke an 
der Ostseeküste, 1343 begründet und vom Anfang des 15. bis ins 
16. Jahrhundert hinein lien aufgefnhrt. Die mächtige Hallenkirche 
hat ein dreischiffiges Lang- und Querhaus und Kapellenreihen von 
der Höhe der Hanpthalle. Bewundernd standen sie einige Zeit vor 
dem herrlichen Gotteshause, das mit feinen zehn schlanken Giebel- 
türmchen nnd mit seinem 76 m hohen Hauptturme die Häuser der 
Stadt gewaltig überragt; daun traten sie in das Innere, welches 
sie in noch höherem Maße fesselte. Tie schönen Netzgewölbe des­
selben rnhen aus 28 Pfeilern, und welche Fülle wertvollen Bild­
werks war dort zu schauen! Besonders betrachteten sie die große 
Krenzigungsgrnppe unter dem Triumphbogen, ein Meisterwerk aus 
dem Ende des 15. Jahrhunderts, das Sakramenthänschen, ein 
großes, in Holz geschnitztes Kruzifix und das „jüngste Gericht" von 
Memling in Brügge. Beim Auschaueu des letzterwähnten Gemäldes, 
welches den kostbarsten Schatz der Kirche bildet, empfing der Knabe 
folgende Mitteilungen: Um das Jahr 1473 gemalt, war das Bild 
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für das Haus der Mediceer nach Florenz verschifft worden, als es 
von einem Danziger Kreuzer unter Befehl des Seehelden Paul 
Beneke aufgegriffeu und daun von den Mitgliedern der vornehmen 
„Georgsgilde" der Marienkirche überwiesen wurde. Vorübergehend 
haben es die Franzosen 1807 nach Paris gebracht. — Die Reisenden 
wanderten hierauf durch die mit altertümlichen Gebäuden geschmückte 
Frauengasse, warfen auch eineu Blick in die nahe Brot- 
bänkengafse und fchritten eine Strecke an der Langen Brücke 
entlang, wo sie unter anderm das malerische Krantor betrachteten. 
Nachdem sie noch manch altertümliches Gebäude geschaut hatten, 
machten sie einen Spaziergang durch die westlichen Promenaden, 
an dem Hauptbahnhofe und dem Hagelsberge vorüber, wobei 
der Vater einige Danziger Sagen erzählte.*

* Vergl. Richter, Sagenschatz, Bd. III, S. 206—211.

Umgegend von Danzig. Sehr unterhaltend gestalteten 
sich die Ausstüge, welche sie in die nähere und weitere Um­
gebung Danzigs unternahmen. Ein Dampfboot führte fie durch 
die Mottlau in die Weichsel hinein. Allenthalben begegneten ihnen 
Schiffe der verschiedensten Art; sie fuhren an der kaiserlichen und 
an der Schichanscheu Werft für Panzerschiffe vorüber und sahen 
dann rechts die befestigte Insel Holm und weiterhin auf derselben 
Seite die Festung Weichselmünde. Die nächste Haltestelle war 
der Vorhafen von Danzig, Neufahrwasfer. Auf der benachbarten 
Westerplatte bot die Strandhalle und der „Kaisersteg" eine 
prächtige Aussicht auf die Dauziger Bucht. Noch besuchten sie die 
weit in die See vorspringende Steinmole, welche einen Lencht- 
turm trägt, und kehrten mit dem Dampfboote wieder nach Danzig 
zurück. — Für einen andern Ausflug wurde die Straßenbahn be­
nutzt. Dieselbe brachte sie zuerst uach Laugfuhr, einem mit vielen 
reizenden Landhäusern geschmückten Vororte, welcher durch eine 
Doppelallee alter Liudeu mit der Stadt verbunden ist. Von hier 
aus besuchten sie den Johannisberg, von dessen 98 m hohem 
Gipfel fie nicht nur die Umgebuug Dauzigs überblicken, sondern 
auch weit aufs Meer hinaus fchaueu konnten. Den Rückweg nahmen 
sie dnrch das reizende Jeschkental. Dann ging die Fahrt weiter 
nach dem Flecken Oliva. — Diese im 12. Jahrhundert gestiftete 
Cistercienserabtei — plauderte unterwegs der Vater — ist dnrch 
den Frieden berühmt, welcher am 3. Mai 1660 den schwedisch- 
polnischen Krieg abschlvß und den Großen Kurfürsten als unab­
hängigen Herzog von Ostprenßen anerkannte. Nachdem die Abtei
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1828 aufgehoben worden, ist das ehemalige Schloß der Äbte im 
königlichen Besitz. — Sie besichtigten die Klosterkirche, welche im 
gotischen Stile erbaut ist; Grabmäler pomerellischer Herzöge uud 
Bilder Poluischer Könige befinden sich darin. Das prächtig ge­
wölbte Refektorium zeigt die Brustbilder sämtlicher Äbte. Auch der 
Friedeussaal wurde besichtigt; in dem angrenzenden Kreuzgange 
erblickten die Besucher eine schwarze Marmortafel, unter welcher die 
Friedensdokumente eingemauert worden sind, Nach einem Rund­
gauge durch deu anmutigen Park erstiegen sie den nahen Karls,- 
berg (107 m), von dessen Aussichtsturme sich ihnen wieder ein 
entzückendes Panorama darbot. — Ihr Ausflug endete bei dem 
Seebade Zoppot, welches reizend an der Danziger Bucht gelegen 
ist und in dessen Landhäusern alljährlich 7—8000 Badegäste Er­
holung suchen.

Marienburg. Am nächsteu Morgen ging die Reise von 
Danzig weiter. In südlicher Richtung erreichten sie Dirschau, 
wo eine mächtige Brücke die Weichsel überschreitet. Daun kreuzten 
sie den Werder, die fruchtbare Niederung zwischen Weichsel und 
Nugat. In der Nähe des letzterwähnten Stromarmes hatten sie 
bereits einen hübschen Blick ans die berühmte Ordensburg, und 
bald darauf hielt der Zug in der merkwürdigen Stadt, über deren 
Geschichte der Knabe bereits vorher folgendermaßen unterrichtet 
worden war: Im Jahre 1230 hatte der bedeutende Hochmeister 
Hermann von Salza seinen tüchtigen Landmeister Hermann 
Balk in das heidnische Preußen gesandt, um dort im vieljährigen 
Kampfe christlich - deutsche Kultur zu begrüudeu. Wo die Ritter 
festen Fuß faßten, entstanden starke Burgen, und im Schutze der­
selben Städte mit deutschen Ansiedlern. Sv erhob sich auch 1280 
Marienburg als Sitz eines Komturs; 1309 verlegte hierhin 
der Hochmeister Siegfried von Fenchtwaugen seine Residenz, 
und fortan wurde die dortige Burg immer großartiger ausgestaltet; 
das sogenauute Hochschloß erhielt 1324—35 seine Vollendung. 
Später kam das Mittelschloß hinzu, an Stelle der bisherigen Vor­
burg, uud eine solche wurde neu errichtet. Die Blütezeit des 
Ordens, unter Winrich von Kniprode (1352—83), war dadurch 
bemerkenswert, daß dem Mittelschloß ein besonderer Hochmeister­
palast angefügt wurde. — Nur zu schnell trat im Streite mit 
den aufsässigen Städten und Landedellenten, sowie mit dem König­
reiche Polen der Verfall des Ordensstaates ein; in der Schlacht 
bei Tannenberg unterlag uud fiel der Hochmeister Ulrich 
von Jungingen. Zwar gelang es dem wackern Komtur Hein-
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Schloß und Kirche in Oliva.
Nach einer Photographie von Dr. E. Mertens 4 Co., Berlin.
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rich bon Planen, Marienburg zu verlcidigeu und den Staat 
nochmals zn retten, doch die Kraft des Ordens war dahin, nnd 
nach wieder erneuertem harten Kampfe mußte er im zweiten Frieden 
bon Thorn (1466) den größten Teil Westprenßens mit Marien- 
bnrg an Polen abtreten. Der tapfere Bürgermeister Bartholomäus 
Blume büßte seinen Versuch, die Ordensstadt zn retten, mit der 
Hinrichtung.*  Der Hochmeister beilegte nun seinen Sitz nach 
Königsberg. Fortan geriet die Marienburg in Verfall; nach dem 
Freiheitskriege begannen die Bemühungen, sie wieder herzn- 
stellen. Seit 1882 ist das Erneuerungswerk des Hochschlosfes 
kräftiger in Angriff genommen und bereits bollendet worden. — 
Sofort nach ihrer Ankunft durchwanderten Vater und Sohn die 
alte Stadt. Am Markte fanden sie das Erdgeschoß der Häuser 
bon „Lauben" umgeben und sahen das Rathaus, ein bemerkens­
wertes Bauwerk aus dem 14. Jahrhundert. Sie betrachteten auch 
das Marientor und die katholische Pfarrkirche, welche an dem 
Markte einander gegenüber liegen, sowie das Denkmal des Bürger­
meisters Blnme. Dann erfolgte ein Besuch des berühmten Schlosses. 
Vor dem nördlich gelegenen Hanpteingange begegnete ihnen ein 
Denkmal Friedrichs des Großen. Sie betraten dann zunächst 
das der Stadt zugekehrte Hoch schloß. Sein Hof ist mit Kreuz­
gängen in mehreren Geschosfen umgeben; anf dem Turme erhebt 
sich die in Kupfer getriebene Gestalt eines Ordensritters. Von den 
Kreuzgängen her gelangten sie durch die „Goldene Pforte" in die 
Marienkirche, welche durch mancherlei Bildwerk ausgeschmückt ist. 
Vou hier stiegen sie in die darunter befindliche Annakapelle 
hinab, die unter anderen das Grabmal Heinrichs bon Plauen ent­
hält. An der äußeren Chorwand zeigte der Vater anf ein 8 m 
hohes Madonnenbild ans dem Jahre 1380, an dessen Entstehen 
sich eine liebliche Sage knüpft.** Gegen Westen gewendet, betraten 
sie den Kapitelfaal, eine bon drei Pfeilern getragene und mit 
Hochmeisterbildern geschmückte Halle, und sahen dann außer mancherlei 
Wohn- und Schlafräumen die prächtige „Konbentsstube" und 
den großen „ Konbentsremter". Dieser ganze Bau ist unter 
dem Dache bon einem „Wehrgange" umzogen.— Ihre besondere Auf­
merksamkeit erregte im Mittelschlosse, welches ein nach dem 
Hochschlosse zn offenes Viereck bildet, der int Südwestflügel gelegene

* Vergl. hierzu Richter, Preußische Ordcnsgeschichten, 5 Bändchen 
(Hannover).

** Vergl. Richter, Sagenschatz, Bd. III, S. 221.
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Palast des (Hochmeisters. In dem Oberstock desselben be­
wunderten sie den „Sommerremter" des Meisters. Es ist ein 
quadratischer Saal, dessen Gewölbe auf einem einzigen Pfeiler rnht 
und dessen Fenster jetzt Glasgemälde aus der Geschichte des Ordens 
zeigen. Etwas kleiner ist der „Winterremter" des Meisters, 
dessen Wölbungen gleichfalls nur einen Pfeiler haben. Die nahe 
gelegene Hauskapelle des Hochmeisters enthält mehrere alte Bilder, 
und in der angrenzenden „Hinterkammer" wurde ihnen ein be­
rühmter Feldaltar des Hochmeisters ans dem Jahre 1388 gezeigt. 
Durch seine Bauart erregte der 30 m lauge und 15 m breite 
„Große Remter", dessen Gewölbe von drei roten Granitpfeilern 
getragen wird und dessen Spitzbogenfenster jetzt Glasgemälde ent­
halten, die Bewunderung der Besucher. — Zwischen dem Ostslügel 
des Mittelschlofses und dem Hochschlosse erhebt sich der Pfaffen­
turm. — Nachdem der Vater noch auf die ursprüngliche Aus­
dehnung der Vorbnrg, welche die Wirtschaftsgebäude, Stallungen rc. 
enthielt und nur teilweise wiederhergestellt ist, aufmerksam gemacht 
hatte, schieden sie von dem denkwürdigen Bauwerke.

Elbing. Bei der Weiterfahrt berührten fie den östlichen 
Teil des fruchtbaren Werders und erreichten die Fabrik- und 
Handelsstadt Elbing, welche an dem Flusse Elbing, der aus dem 
Drausensee kommt und eine schiffbare Verbindung mit dem Frischen 
Haff herstellt, gelegen ist. Sie stiegen hier nicht ans, doch be­
richtete der Vater von dem merkwürdigen Bau des Oberländischen 
Kanals, welcher zu deu 100 m höher gelegenen Seeen des Ober­
landes führt, auch wies er auf die berühmte Schichau-Werft für 
Torpedoboote hin. In einem großen Bogen führte die Bahn 
weiter nach der Stadt Brannsberg, welche eine katholische 
Akademie enthält und am linken Ufer des Küstenflusses Passarge 
liegt. — In der Nähe — plauderte der Vater — erhebt sich am 
Haff iu malerischer Lage das Städtchen Frauenburg. Es ist der 
Sitz des katholischen Bischofs von Ermland, dessen Schloß auf einer 
Anhöhe liegt. Der dortige Dom, ein herrlicher gotischer Ban aus 
Backsteiu, ist weit hinaus über das Haff sichtbar und ringsum von 
Türmen und Mauern umgeben. In diesem Gotteshanse rnht der 
berühmte Astronom Copernikus, welcher in Frauenburg als Dom­
herr lebte (1510 —1543). — Die Reiseudeu kameu hierauf unter 
anderen an dem Örtchen Balg a vorüber, in welchem sich die Ruine 
eines alten Ordensschlosses befindet.
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2. Von Königsberg bis zur russischen Grenze.
Königsberg; Allgemeines. Ihre Aufmerksamkeit lenkte 

sich inzwischen ihrem nächsten Zielpunkte zn. — Königsberg, — 
berichtete der Vater — die zweite Hanpt- und Residenzstadt des 
Königreichs Prenßen und der Sitz des Oberpräsidinms der Provinz 
Ostpreußen, liegt ans hügeligem Gelände am schiffbaren Pregel 
und nur 7 km von dessen Einflüsse in das Frische Haff. Schon 
der Große Kurfürst hat die Festungswerke begonnen, die später 
umgebaut und verstärkt worden sind; jetzt bildet die Stadt einen 
von zwölf Außenforts umgebenen gewaltigen Waffenplatz. Königs­
berg entstand 1255 als deutsche Ordeusburg und erhielt seinen 
Namen von König Ottokar von Böhmen, der damals dem Orden 
zu Hilfe kam. Seit 1466 Hauptstadt des Ordeusstaates, blieb es 
später auch Resideuz der Herzöge von Preußen (seit 1525). 1701 
setzte sich hier Kurfürst Friedrich III. die Königskrone auf; 1807 
faut)en sich hier bedeutende Männer zusammen, welche die Wieder­
geburt Preußens vorbereiteten, und 1813 gab General Jork von 
hier aus den Anstoß zum Beginne des Freiheitskrieges. An der 
1544 gestifteten Universität hat der große Philosoph Kant ohne 
Unterbrechung gelehrt. Die Stadt besteht aus der Altstadt, dem 
Kneiphof und dem Löbenicht, welche lange Zeit selbständige 
Gemeinden bildeten, sowie mehreren Vororten. Der Schiffsverkehr 
nach dem am Ausfluffe des Haffes gelegenen Vorhafen Pillau wird 
durch einen neuen großen Schiffahrtskanal sehr gefördert; auch auf 
dem oberen Pregel gehen zahlreiche Fahrzeuge, welche besonders 
dem Getreidehandel dienen.

Wanderung durch die Stadt. Das Hauptinteresse der 
Reisenden wendete sich dem königlichen Schlosse zn. Es ist 
aus der ehemaligen Ordensburg eutstaudeu, seit dem 16. Jahr­
hundert mehrfach nm geb aut und erweitert wordeu, bildet ein Viereck 
nm einen großen Hof und wird von einem 100 m hohen gotischen 
Turme überragt. In demjenigen Teile, welcher noch jetzt dem 
Königshause dient, befinden sich die Schloßkirche, welche seit 
Friedrich I. zur Köuigskrönung gedient hat, und der mit Wappen 
geschmückte 83 m lange Moskowitersaal; in anderen Räumen 
sind mancherlei Merkwürdigkeiten, besonders auch Erinnerungen 
an die Königin Luise, zu betrachten. Ein großer Teil des ge­
waltigen Gebäudes wird gegenwärtig von Behörden benutzt, ein an­
derer birgt das „Prussia-Museum", in welchem ostpreußische Altertümer, 
namentlich aus der vorgeschichtlichen Zeit, in reicher Fülle besichtigt
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werden können. — In der Nähe des Schlosses zogen die Standbilder 
des Herzogs Albrecht, Königs Friedrich I. und Kaisers WilhelmI., 
an dem etwas nördlicher gelegenen Paradeplatze das Reiterbild Fried­
rich Wilhelms III. und das Denkmal Kants die Blicke der 
Fremdlinge auf sich. — Das an der Nvrdseite des Königsgartens 
gelegene Universitätsgebäude trägt in der Mitte seiner Fassade in 
Hochrelief das Reiterbild Herzog Albrechts, außerdem zeigt sie 
Medaillonbilder berühmter Professoren, sowie Standbilder Luthers

und Melanchthons. Wie der Vater berichtete, fini) der Senatssaal 
und die Aula des Gebäudes mit Prächtigen Bildern geschmückt. — 
Ausnehmend gefiel dem Knaben der Schloßteich, ein von Gärten 
umgebenes Wasserbecken, das die Stadt vom königlichen Schlosse an 
in nordöstlicher Richtung durchschneidet und einen Zufluß aus dem 
10 m höher gelegenen Oberteiche erhält. In der 1 km langen 
Königstraße befindet sich das städtische Museum, in dem von 
ihnen u. a. gute Bilder neuerer Meister besichtigt werden konnten. 
An derselben Straße liegt das Landeshaus, in welchem der Knabe 
ein großes Gemälde über die berühmte Versammlung der ostpreußischen 
Stände im Jahre 1813 sah. Sie durchschritten hernach die im

Wanderungen d. d. deutsche Smtb. *** 11

Königsberg. Schloß, Westseite. 
(Graph. Gesellschaft, Berlin.)
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Südwesten des Schloßteiches gelegene Altstadt und gelangten zu 
dem Stadtteile Kneip Hof, der sich auf einer Pregeliniel befindet. 
Hier begegneten sie dem Dom. Es ist ein 1333 begonnenes, 
jetzt nur teilweise zum Gottesdienste verwendetes Bauwerk. In 
dem Chore desselben wurde das große Marmorgrabmal des 
Herzogs Albrecht besichtigt, welches sich an der Ostwand entlang 
zieht; an der Außenseite fanden fie die einfache Grabstätte Kants. — 
Südlich vom Kneiphof, am linken Ufer des Pregels, zog der Pracht- 
ban der neuen Börse die Blicke der Reisenden auf sich. Als sie 
dann ihre Wandernng nordwestwärts lenkten, kamen sie an der 
Steriuvarte, dem botanischen Garten und anderen Universitäts-In­
stituten vorüber und erblickten ans der höchsten Erhebung des 
Volksgartens ein prächtiges Denkmal für 1870/71. — Ein an­
genehmer Nachmittagsansflng richtete sich nach dem Vororte Hufen, 
der mit Landhäusern imi) Gärten geschmückt ist. Hier besuchten sie 
den Park „Luisenwahl", der eine Medaillonbüste der Königin Luise 
enthält, und sie sahen daselbst anch das einfache Landhaus, in 
welchem die unvergeßliche Fürstin während der napoleonischen 
Herrschaft mit ihren Kindern gewohnt hat.

Uber Spiritus- und Branntweinbrennerei. Eine be­
sondere Veranlassung bot Gelegenheit dazn, daß ■ der Knabe Be­
lehrungen über Spiritus- und Branntweinbrennerei erhielt. 
Sein Vater ging mit der Absicht um, ans seinem Besitztnme eine 
solche Anlage machen zu lassen, und suchte daher den Rat eines 
Fachmannes, der in Königsberg wohnte. Dieser bestärkte den Be­
sucher in seinem Plane. Durch nichts — bemerkte er — kann der 
landwirtschaftliche Betrieb bedeutender gehoben werden, als dnrch 
eine Brennerei. Mail erzielt dadurch erstlich eine bessere Ver­
wendung der Ernte an Kartoffeln und anderen Bodenfrüchten, so­
dann gewinnt man an den Rückständen (Schlempe, Trebern) ein 
vortreffliches Futter, um die Zahl seiner Nutz- und Zugtiere zu 
vermehreil, so daß man das Stroh aufs beste verwerten und 
bedeutend mehr Stalldünger, der wiedernm die Ertragsfähigkeit 
des Bodens erhöht, erziele»: kann. — Auf den Wunsch des Knaben 
ging er auf die Brauntweinbereillmg näher ein: Alkohol kann aus 
solchen Pslanzenstoffen gewonnen werden, die entweder Zucker oder 
Stärkemehl (Amylum) eilthalten; in letzterem Falle müß zuvor eine 
Umwandlnng in Fruchtzucker herbeigeführt werden. Mit der Her- 
stellnng des Alkohols aus Roggen kam» diejenige der Preßhefe 
verbunden, bei der Rübenzuckerfabrikation das Abfallprodukt der 
Melasse ebenfalls zu Branntwein verarbeitet lverden. Bei der Ver-
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Wendung der Kartoffel hat folgendes Verfahren stattzufinden: Die 
auf maschinellem Wege gründlich gereinigten Erdfrüchte werden in 
einem sogenannten „Henzedämpfer" zu einem gleichmäßigen Brei 
verarbeitet, worauf in einem Maischapparate dnrch Zusatz von 
Grünmalz unter erhöhter Temperatur und beständigem Rühren das 
in den Kartoffeln enthaltene Stärkemehl in gärungsfähigen 
Zucker umgewandelt werden muß, — ein Prozeß, der in einigen 
Stunden beendet ist. Nachdem die Masse ans einem besonderen 
Kühlapparate abgekühlt worden ist, wird sie in Gärbottichen 
dnrch Zusatz von etwas Hefe zur geistigen Gärung gebracht, 
d. h. die Umwandlung des Zuckers in Alkohol und Kohlen­
säure herbeigeführt. Dabei setzt sich Hefe als grangelbliche Masse 
am Boden ab, welche wieder zur Einleitung voir Gärungen benutzt 
werden kann.' Jetzt erfolgt die Destillation der „weingaren" 
Maische auf Destillierapparaten, indem der leichtflüchtige Alkohol 
durch Erwärmung derselben in Dampf umgewandelt und dieser 
durch Überleitung in eine Kühlvorrichtung wieder in tropfbar­
flüssigen Zustand zurückversetzt wird. Der so gewonnene Alkohol 
bedarf, da er gesundheitsschädliches Fuselöl enthält, der Reinigung 
durch nochmalige Destillation, um zu Genußzwecken verwendet 
werden zu können. — Bei der Verarbeitung von Halmfrüchten und 
anderen Materialien ist das Verfahren ein ganz ähnliches. — Zum 
Schluffe bemerkte der Ratgeber noch: Von dem gesamten in Deutsch­
land hergestellten Alkohol werden nahezu drei Viertel in den öst­
lichen Provinzen ans Kartoffeln erzeugt, der Rest im Westen des 
Reiches meist ans Getreide und Obst; von Halmfrüchten wird ge- 
wöhnlich nur Roggen verarbeitet. Wie die meisten Staaten, zieht 
auch Deutschland eine bedeutende Steuer aus dem Alkohol; dieselbe, 
beträgt hier auf 100 1 wasserfreien Alkohols 90 Mk.

Das Sam land. Als die Reisenden am nächsten Morgen 
von dem Cranzer Bahnhofe aus einen Ausflug unternahmen, forschte 
der Knabe: Bist Dn mit den Mitteillmgen jenes Ratgebers ein­
verstanden? — Wir werden uns eine Brennerei einrichten! — 
gab der Vater lebhaft zur Antwort. — Doch nun zu etwas an­
derem: Wir machen eine Fahrt in das Samland; es ist dies das 
fruchtreiche, teilweise mit Wäldern bedeckte, an den Küsten steil zur 
See abfallende Hügelland im Norden von Königsberg; es wird 
nördlich vom Kurischen Haff und von der Ostsee, südlich vom 
Frischen Haff und vom Pregel begrenzt und reicht ostwärts bis 
znm Deimeslnsse. Ich weiß, daß Du diese preußische Küste bereits 
als Hanptfnndort des Bernsteins kennst. Schon im grauen Alter- 
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tum kamen die Phönizier hierher, um diesen Gegenstand, welchen 
man damals höher als Gold schätzte, zu Halen. Zur Ordenszeit war 
der Handel mit Bernstein ein Vorrecht der Hochmeister; jetzt ist seine 
Ausbeutung an die Strandgemeinden und Gutsherrschaften verpachtet, 
außerdem fiudet auch eiu bergmäunischer Betrieb zur Gewinnung 
desselben statt, welchen ich Dir bei diesem Anssluge zeigen will.

Bad Cranz. Die Fahrt war nur eine kurze. An Groß- 
Raum, welches von dichtem Walde umgeben ist, vorüber, langten 
sie in Cranz, dem am Südende der Kurischen Nehrung ge­
legenen und besuchtesten Seebade Samlands, an. Zu dieser Zeit 
hatte sich freilich die Zahl der Badegäste bereits sehr verringert. — 
Äußerst angenehm war der Spaziergang am Strande. Dabei wies 
der Vater auf die Ku rische Nehrung hin und bemerkte: Es ist ein 
eigentümlicher sandiger Landstreifen, der dort das Knrische Haff 
von der Ostsee trennt. Er reicht von hier bis in die Nähe von 
Memel und ist 97 km lang, dabei bisweilen nur 1/2 und höchstens 
4 km breit. Die Dünen steigen bis zu 75 m und sind die höchsten, 
die man in Europa keuut; leider haben sie die üble Eigenschaft, 
von Westen nach Osten zu waudern, durchschnittlich 6 m im Jahre. 
Um den hierdurch eutsteheudeu Schaden zu verhüten, werden sie 
jetzt durch den Staat mit großen Kosten befestigt und bewaldet. 
Nur eine spärliche Bevölkerung befindet sich ans der Nehrung; aber 
von den vereinzelten Ortschaften hat sich Schwarzort zu einem 
besuchten Seebade entwickelt, da es von anmutigen Wäldern und 
Aussichtspunkten umgeben ist. Fehlte es uns nicht an Zeit, so 
würden wir das Dampfbovt, welches von Cranzort nach Memel 
geht, bis Nidden benutzen und von dort eine genußreiche Wanderung 
nach Schwarzort unternehmen, von wo aus man mit dem Schiffe 
weiter nach Tilsit an der Memel gelangen kann.

Wanderung an der Samländischen Küste. Eine Küsten­
bahn führte die Reisenden weiter nach Westen. In dem nahen Grün­
hof versäumten sie nicht, das Mansolenm des Generalfeldmarschalls 
Grafen Bülow von Dennewitz zu besucheu, wobei der Vater die 
Eriuuerung au die Heldentaten desselben (während des Freiheits­
krieges) im Gedächtnisse seines Sohnes auffrischte. Danu kamen sie 
am Seebade Neukuh ren vorüber nach dem anmutig gelegenen 
Orte Rauschen. Dort verließen sie den Zug und unternahmen 
eine überaus fesselnde Wanderung an der Steilküste entlang. Auf 
derselben besuchten sie die merkwürdige Gausupschlucht, die sich 
mit jähen Hängen nach dem Meere zu öffnet, und begaben sich von 
hier auf bequemen Wegen durch hochgelegenen Wald unter wechselnden
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Ausblicken zur See hin weiter au der Detroitschlucht vorüber uach 
dem prächtigen Warnicker Parke, durchschritten diesen und die 
Wolfsschlucht und erreichten den Ort Warn ick en selbst. Der Aus­
flug lenkte sich dann nach dem Leuchtturme von Brüster-Ort, 
von welchem herab sie einen Blick auf das weite Meer hinaus taten.

Die Bernsteingewinnung zu Palmnicken. Wieder nach 
Warnicken zurückgekehrt, benutzten sie die Kleinbahn bis Palmnicken 
und besichtigten hier den bergmännischen Betrieb zur Ge­
winnung des Bernsteins. Es werden Stücke von verschiedenartiger 
Größe gefunden; mit dieser steigert sich ihr Wert bedeutend. Stücke 
von einem Lot werden mit lx/2—2 Mk., solche von einem Pfund 
mit etwa 300 Mk. bezahlt. Nicht die klaren, sondern die milchig 
durchscheinenden werden am meisten geschätzt; der Hauptversandort 
der Bernstcinarbeiten ist Königsberg, der größte Absatz sindet nach 
dem Oriente hin statt.

Pillau. Da es an diesem Tage zn spät für die Rückkehr 
nach Königsberg wurde, so fuhren sie bis Pillau. Die Bahn 
überschritt den versandeten älteren Ausfluß des Frischen Haffs 
(das „Lochstedter Tief") und führte an dem stillen, in Wald ge­
betteten Badeorte Neuhäuser vorüber. Pillau, der Vorhafen 
von Königsberg, ist befestigt und liegt an dem jetzigen Ausflusse 
des Frischen Hasfs, der Endspitze der Frischen Nehrung gegen­
über. Einige Unterhaltung bot die Besichtigung des Hafens und 
Leuchtturms, sonst war an dem unbedeutenden Orte wenig zu schauen.

Fischhansen und Lochstedt. Als sie am nächsten Morgen 
mit der Bahn den Rückweg nach Königsberg antraten, stiegen sie 
in dem Städtchen Fischhausen aus, wo, wie der Vater berichtete, 
ehedem der Bischof von Samland seinen Sitz gehabt hat. Mehr 
als hier war in dem Örtchen Lochstedt zu sehen, wohin sie mit 
kurzer Wanderung gelangten. Die 1270 erbaute Ordensburg ist 
noch ziemlich gut erhalten und stellt in kleinerem Maßstabe ein 
Abbild der Marienburg dar. Während sie die schöne Kapelle und 
die noch mit Wandmalereien nn§ dem 14. Jahrhundert geschmückte 
Komturwohnung besichtigten, erzählte der Vater noch einiges von 
Heinrich von Planen, dem Retter der Marienburg, welcher, von 
seinen Ordensbrüdern mit Undank belohnt, hier seine letzten Lebens­
jahre in der Verbannung verbrachte.*  — Die Weiterfahrt führte 
an der ausgedehnten Kapornschen Heide entlang, deren alter 
Fichtenbestand sich meilenweit im Süden des Samlandes hinzieht.

* Vergl. Richter, „Preußische Ordensgeschichten", Bd. IV.
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Der Galtgarben. Van Powayen ans unternahmen sie 
einen Abstecher nach dem Galtgarben, dem bedeutendsten Punkte 
des Samlandes (110 in). Sich fast unmittelbar aus der Ebene 
erhebend, ist er mit prächtigem Walde bedeckt und beherrscht weithin 
die Gegend. Ans seinem Haupte ist der Wald etwas gelichtet, und 
hier steht auf hohem Grauitsackel ein mächtiges eisernes Kreuz, 
welches ihnen auf ihrer Fahrt durchs Samlaud schon mehrfach ent­
gegengetreten war. Während sie dort oben faßen und des herr­
lichen Panoramas genosfen, erzählte der Vater, daß hier wahrschein­
lich die alten Prenßen ein Heiligtum ihrer Götter hatten, wie denn 
noch mancherlei Sagen von dem Berge erzählt werden.* Das 
Denkmal aber — fuhr er fort — ist am 18. Oktober 1818 der 
ruhmreichen Erhebung der Freiheitskriege gewidmet worden, und 
nachmals haben die Königsberger Studenten hier lange Zeit den 
Sieg von Belle-Alliance festlich begangen.

Margen; der Hain von Romowe. Bevor sie ans der 
Weiterfahrt Königsberg wieder erreichten, machte der Vater noch 
folgende Bemerkung: Von Königsberg führt der Landgraben, ein 
mehrere Meilen langer Kanal, nordwestwärts in das Samland 
hinein. Zwischen den Dörfern Preil und Margen ist die für 
die Wasserversorgnng Königsbergs bestimmte uralte Anlage zu 
einem großen Becken gestaltet worden, welches den Talgrund aus­
füllt und von mächtigen Eichen, Buchen und Erlen umgeben ist. 
Schön liegt das kleine Dorf Margen mit seiner steinernen Kirche 
auf einer Landzunge des Wasserbeckens; auf der Waldhöhe im 
Osten davon aber kann man deutlich eine Umwallung erkennen, 
welche entweder von den alten Preußen oder von den Ordensrittern 
herrührt. Hierhin ist, vielleicht nicht ganz mit Unrecht, der heilige 
Hain von Romowe verlegt worden, in welchem der Oberpriester 
der Preußen (der „Kriwe") den Göttern Perkunos, Potrimpos und 
Pikollos opferte.

Fahrt nach der Grenze. Die Reise ging dann weiter nach 
Osten. Bei Weh lau überschreitet die Bahn auf einer Gitterbrücke 
die Alle, welche aus Masuren dem Pregel zufließt. Heruach be­
rührten die Reisenden Insterburg, eine gewerbreiche Stadt au 
der ^Bereinigung der Augerapp und Inster, die hier den Pregel 
bilden. Daselbst ist ein königliches Landgestüt, und da in der Nähe, 
bei dem alten Kapitelschlosse Georgenburg, sich auch ein berühmtes 
Gestüt befindet, welches neuerdings vom Preußischen Staate über- 

Vergl. Richter, Sagensch., Bd. III, S. 225,
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iiommen lu orten ist, so lenkte sich jetzt die Unterhaltung diesem 
wichtigen Zweige der Landwirtschaft zu.

Die ostpreußische Pferdezucht. Die Provinz Ostpreußen — 
plauderte der Vater — ist als die „Wiege der deutschen Pferde­
zucht" bezeichnet worden; jedenfalls läßt sich die ostpreußische Pferde­
rasse länger als 200 Jahre zurückverfolgen, und die großen Weide- 
flächeu und fruchtbaren Wiesen, welche sich in diesen Gegenden aus­
breiten, dazu der gute Ackerboden, der schweren Hafer trägt, sind 
für eine derartige Zncht lute geschaffen. Aus kleinen, leichten, aber 
harten, ausdauernden Landpferden ist der heutige edle und starke 
Ostpreuße, der Typus des Reit-, Jagd- und Soldatenpferdes ent­
standen und eine Pferdezucht erblüht, die mehr als die Hälfte der 
preußischen Svldatenpferde liefert. Betrieben wird diese Pferdezucht 
sowohl vom preußischen Staate, als auch von den ostpreußischeu 
Grundbesitzern. Wir wollen das an der russischen Grenze gelegene 
berühmte Hanptgestüt Trakehnen besuchen, was Dir nicht unlieb 
sein wird. Ich hoffe dann, in dieser Gegend selbst ein paar gute 
Zuchtpferde einkaufen zu können.

Gumbinnen. Sie waren in eine Gegend gekommen, in 
welcher Friedrich Wilhelm I. 1732 zahlreiche Salzburger angesiedelt 
hat, die wegen ihres evangelischen Glaubens ihre Heimat verlassen 
hatten. Ihre Nachkommen wohnen in sauberen Dörfern, die einen 
günstigen Eindruck machen. Nun wnrde Gumbinnen erreicht, die 
kleine, aber schöne, von dem genannten Könige erbaute Negierungs- 
Hauptstadt, au der Vereinigung der Flüßchen 9Îominie und Pissa. 
Dem Begründer ist auf dem Marktplatze ein schönes Bronzedenkmal 
errichtet worden

Besuch des Hauptgestüts Trakehnen. Bei der nächsten 
Station verließen sie den Zug; denn es war Trakehnen. Ohne 
Schwierigkeit erlangten sie die Erlaubnis, diese Staatsanstalt zu 
besichtigen. Dieselbe hat zwölf Vorwerke und etwa 1200 Gestüt­
pferde. Auf fünf Vorwerken befinden sich die Mutterstutherden, 
auf den nnberen sieben ihre Nachzucht. Sie saheu dort nun die 
Mutterstuten eingeteilt in den schweren Wagenschlag und den 
Reitschlag, die Herden des ersteren wieder nach den Farben, so 
daß eine Rappherde, eine braune und eine Fuchsherde vorhanden 
war, während die Herden des Reitschlages in gemischten Farben 
vorkamen. — Sehen Sie — bemerkte der Führer, welcher sie be­
gleitete — einzelne Tiere der verschiedenen Herden genauer an, so 
werden sie überall die Eigenschaften nnsers ostpreußischen Pferdes 
in gleicher Weise ausgeprägt finden. Es ist ein starkes, edles
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Trakehnen. Mutterstute des Wagenschlags mit Fohlen 
von einem Vollbluthengst.

Halbblutpferd, das 
eine Größe von 
150—175 cm hat. 
Ein trockener, edler 
Kopf sitzt auf einem 
leichten, schön getra­
gen en Halse. An 
den kräftigen Rücken 
mit dem ausgepräg­
ten Widerrist schließt 
sich eine gerade 
Kruppe an, welcher 
ein fein behaarter 
Schweif schön ange­
setzt ist. Die Be­
haarung ist fein und 

kurz, die Farbe derselben bewegt sich aber in allen Schattierungen. 
Unserm Pferde ist ein gutes Temperament eigen; es ist fromm und 
zutranlich und läßt sich meist leicht für den ihm bestimmten Dienst vor­
bereiten. Sein Gang ist leicht, frei und fördernd; beim Traben hebt es 
die Füße wenig über den Boden, führt sie aber weit vor, so daß es 
lange, freie Tritte machen und schnell vorwärts kommen kann. — 
Gern gab der Führer daun noch folgende Belehrungen: Als Vater­
pferde werden englische Vollblut- und preußische Halbblutheugste 
benutzt. Trakehueu hat nun deu Zweck, die für die ganze Landes­
pferdezucht nötigen Vaterpferde zn züchten. Diese werden, wenn sie 
dreijährig sind, von einer Kommission ausgewählt („gekört"). Sie 
gelangen dann an die Landgestüte, von welchen sie jedes Jahr 
(Februar bis Juli) auf die Stationen int Lande geschickt werden, 
um dort deu Züchtern als Vatertiere zu dienen. In Ostpreußen 
sind vier solcher Landgestüte vorhanden. Ans der weiblichen 
Nachzucht ersetzt sich Trakehueu, wenn die Stuten vier Jahre alt 
sind, seinen Muttersintenstamm; aus den übrig bleibenden Hengsten 
und Stuten sucht sich der kaiserliche Marstall, wenn sie vierjährig 
sind, die brauchbarsten aus; der Rest der vierjährigen Pferde und 
die älteren Mutterstuten werden hier in öffentlichen Auktionen ver­
kauft. — Zu einer solchen — sagte der Vater — bin ich gerade 
rechtzeitig gekommen; ich weiß, daß dieselbe morgen stattfindeu wird.
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3. Anhang: Ein kurzer Ausflug nach -en 
masurischen Seern.

Allgemeines. Der Pferdekauf war in befriedigender Weise 
zum Abschlusfe gelangt, und auf dem Rückwege waren die Reiseudeu 
wieder nach Insterburg gekommen, als der Vater sagte: Das 
Wetter ist noch so wunderbar schön, daß wir einen kurzen Ausflug 
nach jener Gegend hinzufügen wollen, welche man neuerdings mit 
dem prunkvollen Namen der „Masurischen Schweiz" zu bezeichnen 
pflegt. — Bald faßen sie in einem Zuge der Zweigbahn, die an 
unbedeutenden Orten vorüber nach Angerburg führt, und unter­
wegs belehrte der Vater seinen Knaben wie folgt: In dem so­
genannten Masuren wohnt eine polnisch redende Bevölkerung evan­
gelischen Glaubens; sie ist über den im ganzen wenig fruchtbaren 
Boden meist nur schwach verstreut; meilenweite Kiefernwälder breiten 
sich darin aus. In der Gegend der Seeen ist die Vegetation 
etwas reicher; es finden sich dort mächtige Eichen und Buchen dem 
Kiefernwalde untermischt; aber die Bevölkerung ist auch hier nicht 
stark, um so größer ist der Wildreichtum jeder Art iu den Wäldern, 
in denen vor kurzem auch noch Elche zu finden waren.

Der Mauersee. Sie hatten Angerburg erreicht und be­
fanden sich an der Nordostspitze des ausgedehnten, 112 qkm um­
fassenden Mauersees. Er ist der nördlichste einer ganzen Seeen- 
gruppe, und aus ihm tritt bei Augerburg der Fluß Augerapp. 
Eiu Dampfboot lag zur Fahrt bereit, um sie über den See 
in seiner langen Erstreckung gegen Süden hinwegzuführen. Es 
war dies eine köstliche Fahrt; denn die ganze Gestaltung der See­
ufer ist eine äußerst romantische. Sie sind ungemein reich gegliedert; 
nach allen Richtungen hin dringen Buchten ins Land ein; zahl­
reiche Landzungen springen in das Gewässer vor; größere und 
kleinere Inseln sind über dieses hingestrent, und das vielfach ziemlich 
hoch emporsteigende Ufergelände trägt streckenweise, wie bei Stein­
orth, der Besitzung des Grafen Lehndorf, prächtigen Waldschmuck. 
Am Südende wird der Mauersee durch einen Wasserlauf mit dem 
Löwentinsee verbunden, und hier liegt in anmutiger Gegend das 
frenndliche Städtchen Lotzen; neben ihm, anf hohem Bergdamme, 
die zur Zeit Friedrich Wilhelms IV. angelegte Feste Boyen.

Der Spirdingsee. Bis hierhin erstreckte sich der Ausflug 
der Reisenden. Auch der Spirdingsee, das größte derartige 
Wasserbecken Masurens (120 qkm), — bemerkte der Vater bei der 
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Rückfahrt — hängt durch eine Wasserverbindung mit dem Löwentin- 
see zusammen; aber seine Ufer sind größtenteils niedrig und reizlos, 
daher sein Besuch wenig lohnt. Im Süden und Westen stößt 
dieser See, welcher ebenfalls einige Inseln enthält, an die un­
geheure Jvhannisburger Heide, die 92 km laug und 42 km 
breit ist.

Froh und frisch kehrte der Knabe von der Reise nach Hanse 
zurück; dieselbe hatte ihm gezeigt, daß die Provinzen West- und 
Ostpreußen keineswegs der Sehenswürdigkeiten und landschaftlichen 
Schönheiten entbehren.
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